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Zusammenfassung  
 
Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in Europa 
 

 

Das Projekt Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in 
Europa versteht sich als wissenschaftliche Intervention insofern, als 
demokratiepolitisch relevante Fragestellungen und Forschungsstrategien 
im Hinblick auf zwei rezente Debatten formuliert werden: zum einen die 
Diskussionen um die Generierung einer europäischen Identität (bzw. 
entsprechende Initiativen), zum andern die kulturwissenschaftliche, bzw. 
theoretische Auseinandersetzung mit jenen �signifying practices� (Stuart 
Hall), die für Prozesse der Identitätsbildung besti mmend sind.  
 
Ansatzpunkt von Iconclash und zugleich Gegenstand der Kritik sind 
gegenwärtige politische wie auch wissenschaftlich f undierte Strategien zur 
Stärkung einer europäischen Identität: Der Befund e ines Defizits an 
europäischem �Wir-Gefühl� wird als Begründung für I nitiativen eines 
european soul searching angeführt: Die Annahme, das s die EU nicht allein 
rational legitimiert werden könne, sondern der emot ionalen Verankerung 
bedürfe, liegt diesen Projekten zumeist zugrunde � es reiche nicht aus, die 
Köpfe der EU-BürgerInnen zu erreichen, sondern es s ei vor allem auch 
erforderlich, ihre Herzen zu erobern.  
 
Die Projekte europäischer Identitätsstiftung greife n dabei vorrangig auf 
Topoi nationalstaatlicher Identitätspolitik zurück � wie in der Berufung auf 
ein gemeinsames kulturelles Erbe, eine gemeinsame Geschichte � und 
rufen damit Konzepte auf, die gerade in den kulturwissenschaftlichen 
Forschungsansätzen bereits seit Jahren als Konstruk tionen analysiert, bzw. 
dekonstruiert werden. Das Projekt Iconclash. Kollektive Bilder und 
Democratic Governance in Europa entwickelt daher eine andere 
Perspektive auf die Frage einer europäischen Identi tät, bzw. den Befund 
eines entsprechenden Mangels: Ausgehend von kulturwissenschaftlichen 
Theorien kollektiver/nationaler Identität wird die Frage nach der EU als 
einer �imagined community� (Benedict Anderson) gest ellt: Welche 
Vorstellungen prägen das Bild der Europäischen Unio n, welche 
Denkfiguren bestimmen das kollektiv geteilte Wissen über die EU? 
 
Die Frage nach den kollektiven Bildern, die das Denken über die EU 
beeinflussen, verortet des Projekt Iconclash in den gegenwärtigen 
kulturwissenschaftlichen Theorien eines visual, bzw. iconic turn, eines 
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neuen Interesses an Bildern und an jener spezifischen Eigenlogik, die sie 
von (sprachlichen) Diskursen unterscheidet. Das theoretische Setting von 
Iconclash ist aber nicht allein von einem Interesse an den visuellen 
Repräsentationen der sozialen Wirklichkeit bestimmt , sondern richtet sich 
explizit auf die Frage nach der Funktion von Bildern für die Prägung 
kollektiver Vorstellungen: für jenes kollektiv gete ilte Wissen, das das 
Selbstbild, das Selbstverständnis, d.h. die Identit ät von Gruppen, Nationen 
und supranationalen Gebilden wie der EU ausmacht. Die Analyse der 
Vorstellungen von EU-Europa, die durch seine Visualisierungen generiert 
werden, verschränkt die Kategorie Bild mit dem Konz ept Identität und 
eröffnet somit Raum für demokratiepolitisch relevan te Fragestellungen in 
den Bildwissenschaften.  
 
Die konkrete Analyse richtet sich auf jene Bilder von EU-Europa, die im 
medialen Kommunikationsraum zirkulieren. Die empirische Quellenbasis 
der Untersuchung mit dem zeitlichen Schwerpunkt 2003/04 bilden 
österreichische Tageszeitungen (mit einem Exkurs üb er die französische 
Presse), Nachrichtenmagazine, TV-Sendungen, das Online-Fotoarchiv der 
APA und die EU-Kapitel in österreichischen Geschich tslehrbüchern, weiters 
die auf der Internetplattform des Audiovisual Service der Europäischen 
Kommission, bzw. in Informationsbroschüren der EU v erbreiteten Bilder 
sowie die Internetseiten der Ratspräsidentschaften 1998-2005.  
 
Im Hinblick auf die visuellen Repräsentationen EU-E uropas in der medialen 
Kommunikation, die Analyse jener Bildkategorien, die sich in den visuellen 
Darstellungen des Themenfeldes Europäische Union he rauskristallisieren, 
bzw. zu Icons verdichten, ist � trotz einer oftmals  konstatierten Bilderflut in 
der medialen Kommunikation � ein Bilderdefizit, ein e �Leerstelle� zu 
konstatieren: Bis auf wenige eindeutig mit dem Thema EU verknüpfte 
Symbole und Bildmotive bedürfen Bilder eines framin g, um sie als EU-
bezogen auszuweisen.  
 
In der Analyse der Bildkategorien, die sich in den visuellen Darstellungen 
der EU herauskristallisieren, lässt sich nur ein Mo tiv, bzw. ein Symbol 
gewissermaßen als �Super-Icon� identifizieren, das eindeutig den Verweis 
auf die EU markiert: die Farben und die Fahne der EU, die auch visuell als 
Marker eingesetzt werden, um Themenfeldern, bzw. AkteurInnen die 
Dimension des EU-Europäischen zu verleihen. Vor all em Politiker, seltener 
Politikerinnen werden durch die Farbe Blau und die Sterne oder aber die 
Fahne selbst im Hintergrund aus einem gewissermaßen  selbstverständlich 
vorausgesetzten nationalen Rahmen herausgelöst und �europäisch� 
codiert.  
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Dass diese europäischen �Köpfe� in der Regel männli che Politiker 
darstellen, dass �die Europa�, d.h. weibliche Akteu rinnen, kaum präsent, 
bzw. weitaus unterrepräsentiert sind, verweist nich t zuletzt auf die Gender-
Hierarchien, die auch in der Visualisierung des Politikfeldes EU wirksam 
sind. Durch die Verschränkung von EU-Symbolen und P olitikerInnen-
Bildern wird aber auch die Akteursebene mit den nationalen 
SpitzenpolitikerInnen, bzw. den RepräsentantInnen d er EU-Kommission 
gleichgesetzt � die Darstellung politischen Handeln s beschränkt sich 
weitgehend auf die politische Repräsentation �in Br üssel�. 
 
Außerhalb dieser eindeutig auf EU-Europa verweisend en Kategorie 
formieren sich aber in der visuellen Darstellung, bzw. in den Illustrationen 
der medialen Berichterstattung zu EU-Themen bereits einige Bildmotive, 
die eindeutig auf die �supranationale� Ebene der Eu ropäischen Union 
verweisen. Zu nennen sind etwa die �Familienfotos� der europäischen 
Staats- und Regierungschefs bei EU-Gipfeltreffen, aber auch die Parade 
der Fahnen der Mitgliedsstaaten � real vor EU-Gebäu den oder virtuell in 
Grafiken: Beide Motive verweisen auf Rituale und Strukturen politischen 
Handelns, die über die nationalstaatliche Ebene hin ausgehen, zugleich 
vermitteln sie allerdings das Bild der EU als eines Zusammenschlusses von 
Nationalstaaten. Eine spezifische Form der Verschrä nkung von 
nationalstaatlicher und EU-Ebene stellt die Visualisierung von multiplen 
Identitäten dar, die etwa in den offiziellen Logos der EU-
Ratspräsidentschaften präsent ist, aber auch in den  von den jeweiligen 
Medienformaten für EU-Seiten, bzw. Themen entwickel ten Logos wie 
beispielsweise in der österreichischen Tageszeitung  �Die Presse�, deren 
tägliches Titelseiten-Logo eine Überblendung von Ös terreich- und EU-
Fahne zeigt.  
 
Die Visualisierung einer über den nationalen Rahmen  hinausgehenden 
multiplen Identität vermittelt eine subkutane Botsc haft, die wohl zu den 
stärksten visuellen Icons zählt: Gerade auf der Ebe ne der zentralen 
nationalstaatlichen Symbolik � bis hin zu praktisch  allen relevanten 
Bereichen politischer Repräsentation (Fahnen auf Re gierungsgebäuden, 
als Hintergrund für TV-Reden von PolitikerInnen, vo n Pressekonferenzen 
der Regierung etc.) � wird durch die Parallelisieru ng der nationalen und der 
EU-Fahne eine Verschränkung des jeweiligen National staates mit der EU 
signalisiert. Allerdings handelt es sich dabei zumeist um eine bilaterale 
Verschränkung � dies machen insbesondere Versuche e iner 
Überschreitung dieses Rahmens durch eine alle Staat en EU-Europas 
integrierende Ikonographie deutlich, wie etwa Rem Koolhaas� �Barcode�, 
der Grundlage des Logos der österreichischen EU-Rat spräsidentschaft 
2006. 
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Visuelle Repräsentationen von EU-Europa jenseits na tionalstaatlicher 
Symboliken operieren nur noch selten mit dem antiken Mythos �Europa und 
der Stier�, dem aber offenkundig immer noch eindeutige 
Wiedererkennungs-Qualitäten zugeschrieben werden. M otive wie jenes der 
Baustelle, des Hauses, des Zuges � die sich in der Analyse des visuellen 
Narrativs über die EU als häufig verwendete Bildmot ive herauskristallisiert 
haben � bedürfen allerdings entweder der visuellen Codierung durch die 
EU-Symbole � die Farbe Blau und die Sterne �, um al s EU-Bilder 
identifiziert zu werden, oder aber des framings durch den Text, d.h. durch 
ihre Platzierung auf der Europa-Seite von Tageszeitungen, durch den Titel 
eines Artikels oder durch die Bildunterschrift. Diese Bildkategorien weisen 
EU-Europa als dynamisches und � insbesondere was da s Motiv der 
Baustelle betrifft � als veränderbares Projekt aus,  an dessen Gestaltung 
nicht allein PolitikerInnen, sondern auch BürgerInn en mitwirken können. 
 
Die Darstellung der EU-BürgerInnen bleibt allerding s insgesamt vage. Die 
Visualisierung demokratiepolitischen Handelns einer europäischen 
BürgerInnengesellschaft beschränkt sich im Wesentli chen einerseits auf 
euphorische EU-Kundgebungen anlässlich von Volksabs timmungen, bzw. 
des EU-Beitritts, andererseits auf Proteste gegen EU-Maßnahmen, etwa in 
der Transitfrage und im Bereich der Landwirtschaft. Ansonsten werden vor 
allem Tätigkeitsfelder oder aber soziale Problember eiche visualisiert: Stock 
photographies von LandwirtInnen, BäckereiarbeiterIn nen, StudentInnen 
etc. erfahren durch ihre �europäische� Kontextualis ierung im Rahmen einer 
Reportage zu einem EU-Thema oder in einer Broschüre  der Europäischen 
Kommission das framing einer Darstellung von EU-Bür gerInnen � ebenso 
wie Arbeitssuchende und MigrantInnen oder auch flanierende 
KonsumentInnen, die zur visuellen Ausdrucksform von Not und Mangel, 
bzw. von Wohlstand und Prosperität eingesetzt werde n.  
 
Während politisches Handeln auf der Ebene einer EU-
BürgerInnengesellschaft kaum Konturen gewinnt, bzw.  nicht adäquat 
visualisierbar erscheint, erweist sich die kartographische Darstellung 
Europas, das mapping europe als eine der visuell einprägsamsten 
Darstellungsformen der EU. Insbesondere die Informationskampagnen der 
EU-Kommission (bzw. das Aufgreifen der dabei zur Verfügung gestellten 
Bilder in den Medien) im Rahmen der Erweiterungsphase 2004 vermitteln 
allein durch die Farbgebung das Bild eines einheitlichen Europa und bilden 
somit ein visuelles Gegennarrativ zu den seit dem Ende des 19. 
Jahrhunderts geläufigen kartographischen Darstellun gen, die durch 
unterschiedliche Farben die Nationalstaaten hervorheben. Durch die 
monocolore Vereinheitlichung EU-Europas tritt die Grenzziehung zu 
(europäischen) Nicht-EU-Regionen allerdings umso sc härfer hervor: Diese 
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sind vielfach in einem neutralen weiß-grau gehalten  und damit 
gewissermaßen als �Niemandsland� ausgewiesen. 
 
Folgt man den Thesen des visual turn, an denen sich das Projekt Iconclash 
orientiert, so sind Bilder auch deswegen besonders wirksame Agenturen 
der Prägung von kollektiven Vorstellungen, weil sie  das Versprechen einer 
authentischen Abbildung der Wirklichkeit in sich tragen. Dem hätte eine 
�Lesefähigkeit� (Claus Leggewie) entgegenzuwirken, die Bilder kritisch im 
Hinblick auf die ihnen zugrunde liegende Politik der Visualisierung befragt. 
Forschungsvorhaben zur Stärkung der demokratiepolit ischen Agenden in 
der EU, Projekte zur Entwicklung einer EU-Identität , die sich am Konzept 
einer europäischen BürgerInnengesellschaft orientie ren, haben vor allem 
auch die Formen der visuellen Repräsentation kritis ch zu beobachten � 
auch als Grundlage für die Generierung �neuer� Bild er, die entsprechende 
Vorstellungen prägen und damit Handeln motivieren k önnen. 
 
Das Projekt Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in 
Europa versteht sich als Reflexionsagentur, die Mittel zur kritischen 
Befragung der europäischen Bilderwelten zur Verfügu ng stellt � sowohl im 
Hinblick auf die Positionierung dieser Fragestellung innerhalb der scientific 
community, als auch im Hinblick auf die Aufbereitung der 
Forschungsergebnisse für eine breitere interessiert e Öffentlichkeit. Dies 
erfolgt durch den �Bildatlas EUropa�, der über das Internetportal des 
Demokratiezentrum Wien (http://www.demokratiezentrum.org) online 
zugänglich ist. 
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1. Einleitung 
 

 

1.1 Ausgangspunkt, Fragestellungen Forschungs-
 design des Projekts Iconclash. Kollektive Bilder 
 und Democratic Governance in Europa 

 

�Demokratie neu zu denken� angesichts der demokrati epolitischen 
Herausforderungen des europäischen Integrationsproz esses � diese 
Forderung im mission statement des Forschungspogramms NODE 
kennzeichnet auch den Ausgangspunkt des Projects Iconclash. Kollektive 
Bilder und Democratic Governance in Europa, das die Frage nach dem 
Prozess einer europäischen Identitätsbildung und de ren 
demokratiepolitische Implikationen aus neuer Perspektive beleuchtet und 
kritisch analysiert. Diesem Ziel entspricht auch, dass die 
Forschungsergebnisse durch den �Bildatlas EUropa�1 einer breiteren, 
interessierten Öffentlichkeit � über die scientific  community hinaus � zur 
Verfügung gestellt werden. 
 
Zur Frage einer �europäischen Identität� hat sich m ittlerweile ein stabiles 
Muster an Diskursen und Argumentationen herauskristallisiert. Als 
paradigmatisches Beispiel für die rhetorischen Must er dieses Diskurses 
kann die Bemerkung der für Kommunikationsstrategien  zuständigen 
Vizepräsidentin der EU-Kommission Margot Wallström anlässlich der 
Präsentation des Weißbuchs zur europäischen Kommuni kationspolitik am 
1. Februar 2006 angeführt werden: �Die Europäische Union hat sich als 
politisches Projekt entwickelt, jedoch noch nicht Eingang in die Herzen und 
Köpfe der Menschen gefunden.�2  
 
EU-Europa soll somit nicht nur als rationales Projekt der sozialen, 
politischen und ökonomischen Integration gedacht un d kommuniziert 
werden, sondern auch als emotional aufgeladene Pathosformel, um 
Eingang in die �Herzen der Menschen� zu finden. Die  Suche nach einem 
Geist, einer Seele, neuerdings auch nach einem Klang Europas (�Sound of 

                                            
1  http://www.demokratiezentrum.org/dz2.php?Nav=main/projects/bildatlas (download 

23.2.2006) 
2  http://www.europa-digital.de/aktuell/dossier/oeffentlichkeit/weissbuchkom.shtml 

(download 23.2.2006) 
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Europe�), d.h. die Strategien des �european soul se arching�3, erwecken 
nicht zufällig ein dØjà vu im Hinblick auf die Form en nationaler 
Identitätsstiftung seit dem 19. Jahrhundert: Progra mme zur Stärkung eines 
europäischen Gemeinschaftsgefühls richten sich vorr angig auf die Suche 
nach einem gemeinsamen kulturellen Erbe, einem europäischen 
Gedächtnis etc. 
 
Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in Europa wirft 
einen anderen Blick auf die Frage der Formierung einer europäischen 
Identität. Ausgangspunkt für das theoretisch-method ische Setting ist die 
grundsätzlich veränderte Konzeptualisierung von nat ionalen (bzw. generell 
kollektiven) Identitäten, die sich mit dem cultural  turn in den Geistes-, 
Kultur- und Sozialwissenschaften verbindet: Nationen (aber auch andere, 
z.B. supranationale, regionale etc. Entitäten) werd en als �imagined 
communities� (Benedict Anderson4) konzipiert, als � vorgestellte 
Gemeinschaften�. Diese kollektiven Vorstellungen sind Ergebnis der 
Diskurse, Narrative, aber auch der Bilder, die im medialen 
Kommunikationsraum zirkulieren.  
 
Das Projektdesign von Iconclash richtet sich auf die Frage nach der 
Funktion von Bildern für die Prägung kollektiver Vo rstellungen über EU-
Europa und greift damit den rezenten pictorial, bzw. visual turn auf, in dem 
sich eine neue Aufmerksamkeit für Bilder manifestie rt, und verbindet dieses 
Interesse für visuelle Darstellungen der Realität m it der Frage nach der 
damit verbundenen Prägung kollektiver Identitäten. Dabei werden vor allem 
jene Bildkategorien ins Auge gefasst, die in der Frage nach den 
europäischen Bilderwelten, bzw. deren vielfach moni ertem Fehlen 
(�Europe�s iconographic deficit�, Rem Koolhaas 20045) bislang weitgehend 
negiert wurden: die im medialen Kommunikationsraum permanent 
zirkulierenden Bilder. Die mediale Konstruktion der Wirklichkeit erfolgt ja 
nicht allein durch Texte, sondern auch � und das wo möglich noch stärker � 
durch Bilder, die gerade durch ihre emotional-affektive Dimension vor allem 
auch die Gefühlsebene � die viel zitierten �Herzen�  � ansprechen.  
 
Iconclash versucht aber nicht allein, die gegenwärt ig maßgeblichen 
innovativen Theorieansätze aufzugreifen und für die  Fragestellung nach 
der Weiterentwicklung demokratiepolitischer Ansätze  im europäischen 

                                            
3  Vgl. Gilbert Weiss, Die vielen Seelen Europas. Eine Analyse �neuer� Reden zu Europa, 

in: Monika Mokre, Gilbert Weiss, Rainer Bauböck (Hg. ), Europas Identitäten. Mythen, 
Konflikte, Konstruktionen, Frankfurt am Main-New York 2003, S. 183-206. 

4  Benedict Anderson, Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines erfolgreichen 
Konzepts, Frankfurt/New York 1996 (amerikan. Erstveröffentlichung 1983). 

5 Reinier de Graaf, Rem Koolhaas, �-conography. How to undo Europe�s 
iconographic deficit?, in: Rem Koolhaas (Hg.), Content, Köln 2004, S. 376:389 
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Integrationsprozess fruchtbar zu machen, sondern auch, 
demokratiepolitisch relevante Zielsetzungen wiederum in die 
Theorielandschaft einfließen zu lassen. Insofern ri chtet sich der innovative 
Charakter von Iconclash nicht allein auf die Dokumentation und Analyse 
von Visualisierungen EU-Europas (siehe dazu den Punkt Struktur des 
Projektberichts), sondern auch auf die theoretische Ebene, vor allem auf 
die Entwicklung methodischer Tools für die Analyse von Bildern, bzw. 
Bildkategorien im Hinblick auf die Frage nach ihrem Potential als Icons, 
bzw. als Schlagbilder6, von denen kollektive Vorstellungen geprägt werden. 
 
Dies ist als die zentrale theoretisch-methodische Herausforderung des 
Projekts zu charakterisieren, denn die Theoriebildung einer sich soeben 
entwickelnden Bildwissenschaft ist vor allem von der Kunstgeschichte 
beeinflusst, die sich als Leitdisziplin des iconic turn positioniert hat und 
deren Interesse sich vor allem auf die Eigenlogik von Bildern richtet � die 
Frage nach gesellschaftlichen Funktionen und Verwendungsformen von 
Bildern, ihr vielschichtiges Framing durch gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen und Machtverhältnisse gerät dabei  zumeist aus dem 
Blickfeld.  
 
Der theoretische Ansatz von Iconclash versucht die Kategorie des Bildes 
an gesellschaftliche Rahmenbedingungen zurückzubind en. Die Analyse der 
Vorstellungen von EU-Europa, die durch seine Visualisierungen generiert 
werden, die Frage nach subkutanen, problematischen 
Bedeutungszuschreibungen, die damit verbunden sind (etwa im Hinblick 
auf Gender-Hierarchien, die Darstellung des Eigenen und des Fremden, 
Mechanismen von Inklusion und Exklusion aus der Wir-Gemeinschaft), 
verschränkt die Kategorie Bild mit dem Konzept Iden tität. Die Verknüpfung 
mit Fragen nach dem Zusammenhang von visueller Repräsentation und 
dem Selbstverständnis, Selbstbild einer Gruppe ist Voraussetzung dafür, 
die medialen Bilderwelten im Hinblick auf die Analyse und Kritik darin 
eingeschriebener gesellschaftlicher Machtverhältnis se zu befragen und 
somit Raum für demokratiepolitisch relevante Frages tellungen für die 
Bildwissenschaften zu eröffnen. 

                                            
6 Vgl. Michael Diers, Schlagbilder. Zur politischen Ikonographie der Gegenwart, Frankfurt 

am Main 1997. 
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1.2 Zur Struktur des Projektberichts 
Die Analyse der visuellen Repräsentationen EU-Europ as richtet sich im 
Wesentlichen auf Bilder, die im Untersuchungszeitraum 2003/04 einerseits 
in österreichischen Medien � in audiovisuellen Medi en und Printmedien, im 
Internet, aber auch in Schulbüchern � sowie anderer seits in Publikationen 
und Webportalen der EU veröffentlich wurden. Weiter e exemplarische 
Beiträge im Hinblick auf Visualisierungen der EU in  Frankreich, bzw. EU-
Vorstellungen in Ungarn und den USA ermöglichen ein e komparatistische 
Perspektive. 
 
Das Einleitungskapitel zum Thema �Europa visuell kommunizieren� verortet 
das Projekt Iconclash im theoretischen Feld sowohl der Visual Studies, als 
auch der European Studies und präzisiert den spezif ischen theoretisch-
methodischen Ansatz des Projekts. Die Auswertung des Quellenkorpus 
umfasst folgende Bestände: österreichische Tageszei tungen � mit einem 
Exkurs-Beitrag über die französische Presse, der im  Rahmen der 
Kooperation mit dem journalistischen Aufbaustudiengang DESS an der 
Universität Paris III Sorbonne Nouvelle von ValØrie Robert gemeinsam mit 
Studierenden erarbeitet wurde �, Nachrichtenmagazin e, TV-Sendungen, 
das Online-Fotoarchiv der APA und die EU-Europa-Kapitel in 
österreichischen Geschichtslehrbüchern, weiters die  auf der 
Internetplattform des Audiovisual Service der Europäischen Kommission, 
bzw. in den Informationsbroschüren der EU verbreite ten Bilder sowie die 
Internetseiten der EU-Ratspräsidentschaften 1998-20 05.  
 
Ziel der Auswertung der in diesen Quellenbeständen verwendeten Bilder ist 
es, jene Bildkategorien namhaft zu machen und zu analysieren, die sich in 
den medialen Visualisierungen EU-Europas als dominierend 
herauskristallisiert haben und im Kapitel �Schlussfolgerungen� skizziert 
werden. Die Ergebnisse der Auswertung des Quellenkorpus bilden die 
Grundlage für den Bildatlas EUropa, der auf der Int ernetplattform des 
Demokratiezentrum Wien zugänglich ist. 
 
Im Rahmen von Iconclash wurde ein Kooperationsnetzwerk aufgebaut, 
dessen Beiträge durch zwei Texte exemplarisch in de n Bericht 
aufgenommen wurden: Eva KovÆcs (Budapest/Wien) stellt jene Bilder vor, 
die anlässlich des EU-Beitritts von Ungarn öffentli ch kommuniziert wurden, 
Sieglinde Rosenberger (Wien) untersucht US-amerikanische Vorstellungen 
über EU-Europa. Daran anschließend wird über Worksh ops und 
Diskussionsveranstaltungen berichtet, die im Rahmen des Projekts 
Iconclash durchgeführt wurden; der Anhang enthält d ie bisher 
erschienenen Veröffentlichungen der MitarbeiterInne n und weitere 
Beilagen. 
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2. Europa visuell kommunizieren 
Vrääth Öhner 

  
2.1 Was ist ein Bild? 
Unter dem Vorzeichen einer �Wiederkehr der Bilder� hatte Gottfried Boehm 
1994 den Begriff der �ikonischen Wendung� in die de utschsprachige 
Diskussion eingebracht, und dem iconic turn damit �  im Unterschied und in 
Abgrenzung zu jenem pictorial turn, den W.J.T. Mitchell nur zwei Jahre 
zuvor proklamiert hatte (vgl. Mitchell 1994:XIV) � eine eigenständige 
Ausrichtung gegeben: Zielte Mitchells Konzeption auf die Dekonstruktion 
der stillschweigend vorausgesetzten Annahmen der Ikonologie etwa eines 
Erwin Panofsky7, sollte sich, so der Vorschlag Boehms, vor dem 
Hintergrund einer als �diffuse Allgegenwart des Bildes� (Boehm 1994:12) 
beschriebenen Situation das wissenschaftliche Interesse an Bildern wieder 
folgender Frage zuwenden: Weisen die vielfältig aus differenzierten Formen 
und Erscheinungsweisen von Bildern bei aller Unterschiedlichkeit nicht 
doch fundamentale Gemeinsamkeiten auf? Wäre mit dem  Nachweis 
solcher Gemeinsamkeiten einer zu begründenden allge meinen 
Bildwissenschaft zweifellos ein weitläufiges Arbeit sfeld erschlossen, das, 
wie Boehm ausführt, �auch mit demjenigen der Philos ophie nicht identisch 
ist� (das also selbst über die Fragestellungen eine r philosophischen 
˜sthetik hinausgeht; Boehm 1994:12), so ist dennoch  kaum zu übersehen, 
dass dieses Arbeitsfeld sich über eine doppelte Abg renzung konstituiert: 
Erstens gegenüber der Tendenz, die Möglichkeiten un d Grenzen der von 
Bildern hervorgebrachten Sinnlichkeiten und Bedeutungen von etwas 
anderem abhängig zu machen als von der immanenten � Logik der Bilder�. 
Zweitens gegenüber den nicht zuletzt durch die diff use Allgegenwart der 
Bilder beförderten Ansprüchen einer Reihe von Kandi daten � Boehm nennt 
das Bild als Metapher, als Kategorie der bildenden Kunst und als 
elektronisches Simulationsereignis � auf eine eigen sinnige Art von 
Bildlichkeit.  
 
Besonders augenfällig wird die spezifische Differen z der mit dem iconic 
turn angekündigten Wiederkehr der Bilder, wenn man deren Prämissen mit 
denen des linguistic turn der 1960er Jahre vergleicht (vgl. Rorty 1992): 
Hatte dieser die Sprache zur Bedingung und zum unüb erschreitbaren 

                                            
7 Als von Panofskys ikonologischer Methode �unerledigte Arbeit� bezeichnet Mitchell �die 

Frage des Betrachters�: �Manchmal spricht Panofsky s o, als ob die visuelle 
Wahrnehmung eine Geschichte hätte, die direkt von d en Bildkonventionen abgelesen 
werden kann, die diese Wahrnehmung in �symbolischen Formen� ausdrücken. An 
anderen Stellen behandelt er die Visualität als natür lichen, physiologischen 
Mechanismus, der außerhalb der Geschichte steht, ei nen Mechanismus, der von der 
antiken Optik intuitiv erfasst worden ist und sich in Richtung eines wissenschaftlichen 
Verständnisses durch die moderne Psychophysiologie b ewegt� (Mitchell 1997:20f.).  
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Horizont aller Erkenntnis gemacht, geht die ikonische Wende über die reine 
Analogie zur linguistischen hinaus: Zunächst deshal b, weil Boehm sie am 
Ausgang der Überlegungen Ludwig Wittgensteins veror tet, der die 
Plausibilität sprachlicher Begriffe mit der Anschau lichkeit und Bildhaftigkeit 
der ungenauen Alltagssprache begründete (womit die ikonische 
nachträglich zur stillen Voraussetzung jener lingui stischen Wende wurde, 
die ihr dennoch den Weg bereitete). Sodann, weil Boehm die �ikonische 
Differenz� an die Stelle der linguistischen Differenz zwischen geschriebener 
und gesprochener Sprache setzt: �Sie [die ikonische Differenz] markiert 
eine zugleich visuelle und logische Mächtigkeit, we lche die Eigenart des 
Bildes kennzeichnet, das der materiellen Kultur unaufhebbar zugehört, auf 
völlig unverzichtbare Weise in Materie eingeschrieb en ist, darin aber einen 
Sinn aufscheinen lässt, der zugleich alles Faktisch e überbietet� (Boehm 
1994:30). Nach diesen Formulierungen besitzt das Bild nicht nur eine 
visuelle, sondern auch eine logische Mächtigkeit, w elche die Kultur, in die 
es eingebettet ist, mit einem Überschuss an Sinn ko nfrontiert.  
 
Was zunächst wie die Neuformulierung der differànce  im Sinne Jacques 
Derridas wirkt (und insofern bereits eine Radikalisierung des linguistic turn 
darstellen würde; vgl. Derrida 1983), liest sich ei nige Zeilen weiter 
allerdings nur noch wie der einfache Gegensatz zwischen der Kultur der 
Bilder und der sprachlich vermittelten Kultur: �Die Bilder repräsentieren kein 
abgeschlossenes Reich. Aber ihre Kultur lebt davon, dass sie die ihr 
innewohnende Fremdheit, ihr dichtes Schweigen und ihre anschauliche 
Fülle gegenüber dem fortwährenden Gemurmel der Disk urse und dem 
Lärm der Debatten behauptet� (Boehm 2004:43). Sollt e mit diesen 
Ausführungen bloß gesagt sein, dass Bilder einen Si nn besitzen, der seiner 
sprachlichen Ausdeutung widersteht, wäre damit für die Möglichkeit einer 
ikonischen Wendung noch nicht viel gewonnen: Wie anders, so könnte 
man fragen, denn über den sprachlich konstruierten Gegensatz zwischen 
Bild und Sprache ließe sich eine Ahnung vermitteln von der der Kultur der 
Bilder innewohnenden Fremdheit? Sollte aber im Gegenteil die ikonische 
Wende die Fremdheit der Bilder tatsächlich nur vor dem Hintergrund des 
fortwährenden Gemurmels der Diskurse behaupten könn en, dann wird ihr 
grundlegendes Charakteristikum darin zu suchen sein, untrennbar von der 
linguistischen Wende mit dieser verbunden zu bleiben. 
 
Das merkwürdige Zögern, das die Boehmsche Konzeptio n des iconic turn 
offenbar bei der Beantwortung der Frage an den Tag legt, auf welcher 
Ebene die ikonische Differenz denn nun anzusiedeln wäre � zwischen Bild 
und bildlich vermittelter Erkenntnis oder zwischen Bild und sprachlich 
vermittelter Erkenntnis �, ist der Unvereinbarkeit von zwei Problemen 
geschuldet: Erstens dem ambivalenten Status, den Boehm dem Bild 
einräumt (�es ist ein Ding und Nicht-Ding zugleich,  befindet sich in der Mitte 
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zwischen schierer Tatsächlichkeit und luftigen Träu men: das Paradox einer 
realen Irrealität�; Boehm 2004:30). Zweitens dem Vo rhaben, diese 
Ambivalenz als fundamentales Kennzeichen eines Bilds im emphatischen 
Sinn gegen die Heterogenität jener Bestimmungen ins  Feld zu führen, die 
das Resultat des fortwährenden Gemurmels der Diskur se sind. Auf der 
anderen Seite könnte dieses Zögern allerdings auch als Anzeichen dafür 
verstanden werden, dass der strategische Nutzen, der sich aus der 
Verpflichtung des iconic turn auf die wesentliche Singularität und 
Rätselhaftigkeit der Bilder ziehen lässt � �die iko nische Wendung (�) 
vermag das gängige und höchst beschränkte Vorverstä ndnis: dessen was 
ein Bild sei und was es vermöge, abzubauen, den Bli ck für die Sache zu 
schärfen, ihm Argumente zu liefern� (Boehm 1994:17)  �, umgekehrt seinen 
konzeptuellen Tribut fordert: Die mit dem iconic turn gesetzten 
Abgrenzungen erweisen sich nämlich überall dort als  problematisch, wo es 
� wie in der vorliegenden Untersuchung � um die Ana lyse der funktionalen 
Einsätze von Bildern in kommunikativen, medialen od er ökonomischen 
Zusammenhängen geht.  
 
Als symptomatisch muss für die Rede von einer ikoni schen Wende damit 
erscheinen, dass diese die Frage nach dem Bild vor dem Hintergrund einer 
Kultur und einer Gesellschaft stellt, die, nach Boehms Formulierung, durch 
die �diffuse Allgegenwart� der Bilder charakterisie rt sei � als ob sich mit der 
Durchsetzung des Bilds als Medium kultureller und sozialer Verständigung 
zugleich der Status und die Rolle des Bilds verdunkelt hätte. Untersucht 
man dieses Paradox genauer, wird schnell offenbar, dass nicht so sehr die 
Durchsetzung des Bilds für die Verdunklung seines S tatus verantwortlich 
ist, sondern jener institutionelle Zusammenhang, der diese Durchsetzung 
bewerkstelligt: �Die Bilderfeindlichkeit der Medienindustrie ist ungebrochen, 
nicht weil sie Bilder verböte oder verhinderte, im Gegenteil: weil sie eine 
Bilderflut in Gang setzt, deren Grundtendenz auf Suggestion zielt, auf 
bildlichen Realitätsersatz, zu dessen Grenzen seit jeher gehörte, die 
Grenzen der eigenen Bildlichkeit zu verschleiern� (Boehm 1994:35). 
Verpflichtet der iconic turn sich damit sowohl der Kritik als auch der 
Erweiterung der dem Bild von der Medienindustrie gesetzten Grenzen, wird 
umgekehrt an dieser Stelle ebenso deutlich, dass die Kultur der Bilder, die 
von der (ontologischen) Frage nach dem Sein des Bilds freigelegt werden 
soll, offenbar unabhängig von medienindustriellen I nterferenzen und damit 
außerhalb der Geschichte der Entwicklung der Bilder  existiert. Aus 
irgendeinem unerfindlichen Grund soll die ikonische Differenz für die Kultur 
der Bilder eine Fremdheit begründen, welche den med ienindustriell 
hervorgebrachten versagt bleibt: Eine solche Argumentation wäre nur unter 
der Bedingung plausibel, dass die Differenz zwischen Kultur und Industrie 
oder zwischen Bild und Medium absolut gesetzt wird, wo doch umgekehrt 
viel eher erwartet werden müsste, dass die ikonisch e Differenz sich im Feld 
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der Medienindustrie ebenso wenig überbrücken lässt wie in der Kultur der 
Bilder. Wenn Boehm schreibt, dass �die moderne Reproduktionsindustrie 
das Bild als Abbild, als Double der Realität favori siert� (Boehm 1994:35), 
dann ist mit dem Prädikat �favorisieren� zunächst n ur ein quantitativer 
Unterschied angesprochen, der zwar in einen qualitativen umschlagen 
mag, keinesfalls aber eine absolute Unterscheidung ermöglichen wird 
zwischen einer von der Differenz bewohnten Kultur des Bilds und einer mit 
Gleichheit geschlagenen Kultur der Medienindustrie. 
 
Für die vorliegende Untersuchung � deren Gegenstand  über 
Massenmedien verbreitete Bilder sind und eben nicht Bilder im Sinn der 
bildenden Kunst � bedeutet dies, dass sie die Frage  nach dem Bild und 
dem damit verbundenen Nachweis von fundamentalen Gemeinsamkeiten 
zwischen einer Vielzahl von heterogenen Bildern nicht wird stellen können, 
ohne zugleich jene nichtbildlichen Vermittlungsinstanzen in die 
Fragestellung einzubeziehen, die ebenfalls an der Definition der Bildlichkeit 
eines Bilds beteiligt sind. Bilder, so könnte man d ie Notwendigkeit einer 
Ausweitung des iconic turn im Kontext der vorliegenden Untersuchung 
argumentieren, lassen sich nicht nur über eine ihne n eigene Kultur 
definieren, welche die ikonische Differenz stetig fortzeugt. Bilder lassen 
sich ebenso über jene kommunikativen Funktionen, 
Verbreitungsmodalitäten und ökonomischen Bedingunge n definieren, 
welche die ikonische Differenz zu überbrücken versu chen, nicht ohne stets 
neue Differenzen hervorzubringen. Die Berücksichtig ung differenzieller 
kommunikativer, medialer und ökonomischer Kontexte entspringt dabei 
einer doppelten Unmöglichkeit: Einerseits den zu un tersuchenden 
Gegenstand � die visuellen Repräsentationen EU-Euro pas � einzig unter 
dem Aspekt einer Kultur der Bilder zu analysieren und andererseits die 
Analyse gänzlich von den Implikationen des iconic t urn zu entkoppeln. Es 
reicht mit anderen Worten nicht aus, die modernen Reproduktionsmedien 
unter dem Aspekt zu kritisieren, dass sie, wie Boehm geschrieben hat, das 
Bild als Abbild favorisieren, so lange nicht geklär t wurde, auf welche Weise, 
unter welchen Bedingungen und zu welchem Zweck sich die Reduktion des 
Bilds auf das Abbild vollzieht.  
 
2.1.1  Visuelle Kommunikation 

Das im Grunde auf die Ideenlehre Platons zurückgehe nde Misstrauen, 
welches die abendländische Kultur8 und mit ihr offe nbar auch der iconic 

                                            

8 Der Begriff �abendländische Kultur� mag schlecht g ewählt sein, unterstellt er doch eine 
Homogenität, wo diese weitgehend in Frage steht, eb enso wie er das �Abendland� gegen 
�orientalische� Einflüsse dort abzuschotten erlaubt,  wo diese am offensichtlichsten sind. Ein 
problematischer Begriff also, der hier nur deshalb Verwendung findet, weil er in aller Kürze 
auf kulturelle Gemeinsamkeiten hinweist, die sich seit der Renaissance in und über 
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turn dem Abbild entgegenbringt, resultiert aus seinem sekundären Status 
im Verhältnis zu den Ideen, die außerhalb von Raum und Zeit ewige 
Gültigkeit beanspruchen und durch etwas anderes erk annt werden müssen 
als durch die sinnliche Wahrnehmung (etwa durch die Philosophie, den 
Geist, die Anamnesis). Mag das Bild im emphatischen Sinn aufgrund seiner 
Singularität und Rätselhaftigkeit den Olymp der Ide en gerade noch 
berühren, bleibt dieser dem Abbild schon alleine de shalb verschlossen, 
weil es von der sinnlichen Erfahrbarkeit der Gegenstände, d.h. vom 
Glauben an deren Wirklichkeit ausgeht, im Resultat aber weder den 
Gegenstand in seiner physischen Existenz noch die Idee des Gegenstands 
wiedergeben kann, sondern nur jene Aspekte an diesem, welche der 
sinnlichen Erfahrung ohnehin zugänglich sind (vgl. Platon 1991). Das 
Abbild verdoppelt mit anderen Worten einfach den sinnlich vermittelten 
Glauben an die Wirklichkeit und hat auf diese Weise nicht nur keinen Anteil 
an Erkenntnis und Wahrheit, sondern behindert diese auch noch zusätzlich, 
indem es sich als weiterer, im Grunde aber überflüs siger Gegenstand in 
verführerischer Absicht den stets zeugungslustigen Sinnen anbietet. 
 
Diesen Ikonoklasmus platonischer Prägung verbindet eine direkte Linie mit 
jener Fundamentalkritik moderner Reproduktions- oder Massenmedien, die 
auch und gerade dann undifferenziert bleibt, wenn diese Kritik im Namen 
des Bilds vorgebracht wird. Mit der Behauptung, Massen- als 
Verbreitungsmedien favorisierten das Abbild, ist die Unterstellung 
verbunden, sie reproduzierten bloß den Glauben an d ie Wirklichkeit, ohne 
diese in Richtung von Erkenntnis und Wahrheit zu durchdringen � oder 
anders gesagt: Dem von den Massenmedien verbreiteten Glauben 
entspräche kein (wahres) Wissen. Zu dieser Behauptu ng gehört die noch 
bei Boehm anzutreffende Denkfigur, dass die massenhafte Verbreitung von 
Abbildern tendenziell auch die Ausbildung eines Wissens darüber 
behindert, was ein Bild sei. Dass im Rahmen dieser Argumentationskette 
eine realistische Einschätzung der gesellschaftlich en Funktion, welche die 
von den Reproduktionsmedien verbreiteten Bilder erfüllen, nur schwer 
möglich sein wird, liegt auf der Hand: Den Horizont  der Argumentation 
bildet schließlich der weitgehend autonome gesellsc haftliche Teilbereich 
der Kunst, nicht jener der Massenmedien.  
 
Gilt für den Bereich der Massenmedien, nach der For mulierung von Niklas 
Luhmann, dass sie eine Realität der Beobachtung zwe iter Ordnung 
hervorbringen, d.h. der Beobachtung von Beobachtungen (vgl. Luhmann 
1996), wird rasch deutlich, dass die Massenmedien damit der platonisch 
fundierten Kritik am Abbild systematisch den Grund entziehen: Wo der 

                                                                                                               

Westeuropa hinaus verbreitet haben. Zur Kritik des Begriffs ebenso wie den damit 
verbundenen Vorstellungen von Geschichte vgl. Rüsen  1999. 
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Glaube an die Wirklichkeit nicht reproduziert werden kann, ohne zugleich 
als Reproduktion dieses Glaubens beobachtet zu werden, greift die Kritik 
am Abbild immer schon zu kurz und muss durch eine Art Metakritik ersetzt 
werden, welche das Paradox der gleichzeitigen Übert ragung sowohl des 
Anlasses für Kritik erklären kann, als auch der Kri tik selbst. In Luhmanns 
Worten: �Was wir über die Gesellschaft, ja über die  Welt, in der wir leben, 
wissen, wissen wir durch die Massenmedien. (�) Ande rerseits wissen wir 
so viel über die Massenmedien, dass wir diesen Quel len nicht trauen 
können. Wir wehren uns mit einem Manipulationsverda cht, der aber nicht 
zu nennenswerten Konsequenzen führt, da das den Mas senmedien 
entnommene Wissen sich wie von selbst zu einem selbstverstärkenden 
Gefüge zusammenschließt. Man wird alles Wissen mit dem Vorzeichen des 
Bezweifelbaren versehen � und trotzdem darauf aufba uen, daran 
anschließen müssen� (Luhmann 1996:9f.). Was Luhmann  hier als Effekt 
der funktionalen Differenzierung moderner Gesellschaften beschreibt, 
untergräbt nicht nur jeden philosophisch oder sonst  wie begründeten 
Anspruch auf Universalismus, sondern berührt als ep istemologische 
Voraussetzung, als �historisches Apriori� im Sinne Michel Foucaults (vgl. 
Foucault 1981), auch die Anlage und das Selbstverständnis moderner 
Wissenschaft: Dass alles Wissen über die Welt durch  Massenmedien 
vermittelt ist, gilt, wie Luhmann anmerkt, nämlich auch für jene 
Wissenschafter/innen, die solches behaupten, d.h. für Soziologen/innen, 
�die ihr Wissen nicht mehr im Herumschlendern und auch nicht mit bloßen 
Augen und Ohren gewinnen können. Gerade wenn sie di e so genannten 
empirischen Methoden anwenden, wissen sie immer schon, was sie wissen 
und was sie nicht wissen � aus den Massenmedien� (L uhmann 1996:9). 
 
Bringt das System der Massenmedien demnach einen Glauben hervor, der 
gerade als durchschauter unhintergehbare Voraussetzung jeder möglichen 
Form des Wissens bleibt, wird man fragen müssen, we lche Funktion denn 
die Massenmedien für die Gesellschaft erfüllen, das s diese � nach 
Luhmanns Worten � die durchgängige Ersetzung des Wa hrheitskriteriums 
durch das einer institutionalisierten Selektion von Informationswerten zu 
akzeptieren bereit ist. Luhmanns Antwort auf diese Frage fällt relativ 
einfach aus: Es gehört zur Funktion von Massenmedie n, die 
Unwahrscheinlichkeit von Kommunikation zu reduzieren und dadurch die 
Bildung von sozialen Systemen, d.h. letztlich von Gesellschaft, zu 
ermöglichen. Luhmann begreift die gesellschaftliche  Kommunikation nicht 
als Phänomen, das als naturwüchsig oder historisch gegeben anzusehen 
ist, sondern als Problem, das von jeder Gesellschaft um Willen ihres 
Seinkönnens immer wieder von neuem gelöst werden mu ss. Für die in 
dieser Theorie als Problem gewissermaßen �contra-ph änomenologisch� 
vorausgesetzte Unwahrscheinlichkeit der Kommunikation (die nicht zuletzt 
durch Massenmedien unsichtbar gemacht wird) führt L uhmann drei Gründe 
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an: Zunächst sei es unwahrscheinlich, �dass einer ü berhaupt versteht, was 
der andere meint�; sodann sei es unwahrscheinlich, �dass eine 
Kommunikation mehr Personen erreicht, als in einer konkreten Situation 
anwesend sind�; schließlich sei es unwahrscheinlich , dass �der Empfänger 
den selektiven Inhalt der Kommunikation (die Information) als Prämisse des 
eigenen Verhaltens übernimmt� (Luhmann 1999:56f.). Rechnet man zu 
diesen drei Unwahrscheinlichkeiten noch den Umstand hinzu, dass diese 
sich in dem Sinn wechselseitig verstärken, als die Lösung eines der 
Probleme die Lösung der anderen zusätzlich erschwer t � �Wenn man eine 
Kommunikation richtig versteht, hat man umso mehr Gründe, sie 
abzulehnen� (Luhmann 1999:57) �, wird man eine erst e ungefähre 
Vorstellung von den Problemlösungskapazitäten der M assenmedien 
ebenso bekommen wie von den operativen Beschränkung en, denen die 
gesellschaftliche Kommunikation sich auf diese Weise aussetzt.  
 
Hier sei mit Blick auf den sekundären Status des Ab bilds zunächst nur 
festgehalten, dass die vom iconic turn gesetzte Differenz zwischen Bild und 
Abbild in funktionaler Hinsicht einer zu engen Problemstellung folgt, weil sie 
Bildtypen miteinander vergleicht, die nicht viel mehr gemeinsam haben als 
den Umstand, dem Bereich des Visuellen anzugehören.  Dem Abbild kommt 
in Begriffen der Massenkommunikation nicht deshalb ein sekundärer Status 
zu, weil dieses, indem es den bloßen Glauben an die  Wirklichkeit 
reproduziert, ein Ersatz für eine irgendwo außerhal b der Medien verloren 
gegangene Realität wäre, sondern weil die Realität,  die es als Teil des 
Systems erzeugt, nur gegen den Widerstand und die Operationen 
desselben Systems getestet werden kann, nicht aber gegen eine 
Repräsentation der Welt, wie sie ist. Die von den R eproduktionsmedien 
verbreiteten Abbilder der Realität haben die Funkti on, für die Reduktion der 
Unwahrscheinlichkeit von Kommunikation zu sorgen, und sie tun dies, wie 
Luhmann weiter ausführt, auf eine ganz spezifische Weise: �Während (�) 
die Sprache immer mehr darauf verzichten muss, Realität zu garantieren, 
weil allem, was gesagt wird, auch widersprochen werden kann, verlagert 
sich die Reproduktion von Realität auf die beweglic hen, optisch/akustisch 
synchronisierten Bilder� (Luhmann 1996:80). Im Unterschied zu sprachlich 
vermittelter Information erweckt die Reproduktion von Realität durch das 
(fotografische, filmische, televisuelle oder telematische) Abbild den 
Eindruck einer eigentümlichen Evidenz, die sich off enbar auf ein 
gesellschaftlich geteiltes Wissen um die apparativen Voraussetzungen 
visueller Reproduktion stützt und daher den Eindruc k einer bereits auf 
Wirklichkeit getesteten Ordnung hervorbringt.  
 
2.1.2  Eine Botschaft ohne Code 

Die Differenz zwischen Bild und Abbild entspricht nicht nur der Differenz 
zwischen dem Glauben an die Wirklichkeit und der Erkenntnis derselben, 
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sie verlängert zugleich einen wohlbekannten kulture llen Topos, dem 
zufolge die kulturelle Bedeutung visueller Darstellungen zwischen dem 
Vermögen und der Unmöglichkeit anzusiedeln wäre, di ese sprachlich zu 
bezeichnen: Neigt die Darstellung zu sehr der Seite der Lesbarkeit zu, hört 
sie auf, im emphatischen Sinn Bild zu sein, neigt die Darstellung zu sehr 
der Seite der Sichtbarkeit zu, hört sie auf, lesbar  zu sein. Doch dabei bleibt 
es nicht: Fordert die zweite Neigung geradezu die unermüdliche 
Anstrengung einer hermeneutischen Lektüre heraus, w elche der 
Stummheit des Bilds doch noch einen Sinn zu entlocken sucht, wird eine 
solche bei der ersten überflüssig, weil der Sinn mi t dem lesbaren Bild 
bereits unmittelbar gegeben ist. In beiden Fällen w erden die Bilder ebenso 
gelesen wie auch nicht gelesen, wobei �Lesen� einma l bedeutet, eine 
visuelle ˜hnlichkeit sprachlich zu affirmieren, und  einmal ein Sichtbares in 
seiner Opazität, d.h. seiner undurchsichtigen Besch affenheit zu 
beschreiben. 
 
Impliziert die Unterscheidung zwischen Bild und Abbild also stets eine 
Hierarchie kultureller Wertschätzung � nur allzu le icht lassen sich Bilder mit 
Werken der Kunst identifizieren, Abbilder mit Erzeugnissen des 
Kunsthandwerks oder der so genannten Massenkultur � , wird der Terminus 
�Abbild� mit der Ankunft technischer Reproduktionsm edien wie 
beispielsweise der Fotografie neuerlich verschoben. So gibt Roland 
Barthes� strukturalistische Beschreibung der Pressefotografie zu bedenken, 
dass mit der spezifischen ikonischen Differenz, welche die fotografische 
˜hnlichkeit ins Spiel bringt � die aufgrund der app arativen Bedingungen der 
Fotografie die Begebenheit als solche, das buchstäb lich Wirkliche 
wiederzugeben vermag � das System abendländischer R epräsentation ins 
Wanken kommt: Stützt dieses sich im Grunde auf die Unterscheidbarkeit 
von zwei Botschaften � �einer denotierten, nämlich dem Analogon als 
solchem, und einer konnotierten, nämlich der Weise,  auf die eine 
Gesellschaft gewissermaßen zum Ausdruck bringt, wie  sie darüber denkt� 
(Barthes 1990a:13) �, besteht das fotografische Par adox nun genau darin, 
dass diese Unterscheidbarkeit unterlaufen wird. Und zwar deshalb, weil 
insbesondere in der Pressefotografie eine �Botschaft ohne Code� (die 
fotografische ˜hnlichkeit, die nicht gelesen werden  kann, weil sie das 
perfekte Analogon des buchstäblich Wirklichen ist),  und eine Botschaft mit 
Code (die Kunst, die Bearbeitung, die Schreibweise, die Rhetorik der 
Fotografie) koexistieren. Der Skandal oder das Räts el, mit dem die 
Fotografie das System abendländischer Repräsentatio n konfrontiert, kann 
Barthes zufolge aus dem Umstand abgeleitet werden, dass die konnotierte 
Botschaft nicht im Zusammenspiel mit der denotierten entsteht, sondern 
�dass sich die konnotierte (oder codierte) Botschaft hier ausgehend von 
einer Botschaft ohne Code entfaltet� (Barthes 1990a:15). Eine technisch 
hervorgebrachte ikonische Differenz stellt jene ˜qu ivalenz zwischen 
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visueller ˜hnlichkeit und sprachlicher Affirmation in Frage, die das System 
der Repräsentation stets stillschweigend vorausgese tzt hatte: �Wie kann 
die Fotografie�, fragt Barthes, �zugleich �objektiv � und �besetzt� sein, 
natürlich und kulturell?� (Barthes 1990a:15).  
 
Jenes beinahe Unbegreifliche, das eine Botschaft ohne Code für eine 
Kultur oder eine Gesellschaft darstellt, die es gewohnt ist, mittels Zeichen 
zu kommunizieren, ließe sich in dem eingangs entwic kelten Schema als 
reine Sichtbarkeit diesseits der Sprache beschreiben, deren Bedeutung 
dennoch oder vielleicht gerade deswegen gänzlich au f der Seite der 
Lesbarkeit zu liegen käme: Die Fotografie � zugleic h nicht mehr und noch 
nicht Bild � geht ebenso über den emphatischen Bild begriff hinaus (als 
Kopie des buchstäblich Wirklichen ist sie eine Kopi e ohne Original) wie sie 
den Begriff des �Abbilds� noch unterschreitet (die Lesbarkeit der Fotografie 
entfaltet sich ausschließlich auf der Ebene sprachl icher Referenzen, 
welche die Kategorie der ˜hnlichkeit eigentlich aus schließen, und damit auf 
der Ebene der Schrift). Dementsprechend fasst Barthes die Fotografie auch 
als insignifikantes, d.h. bedeutungsloses System, in dem bereits die 
Wahrnehmung eine Art �perzeptive Konnotation�9 ins Spiel bringt, welche 
die Fotografie umgehend verbalisiert: �Aus dieser Sicht besäße das 
unmittelbar von einer inneren Metasprache, hier der Sprache, erfasste Bild 
im Grunde tatsächlich keinen denotierten Zustand; e s würde sozial immer 
in mindestens eine erste Konnotation eingetaucht existieren, nämlich in die 
der sprachlichen Kategorien� (Barthes 1990a:24). Im Fall der Fotografie 
wäre das denotierte Bild, d.h. die figürliche Darst ellung ohne sprachliche 
Codierung, nichts weiter als �eine Restbotschaft, die aus dem besteht, was 
vom Bild übrig bleibt, wenn man (geistig) die Konno tationszeichen 
ausgelöscht hat� (Barthes 1990b:37). 
 
Diesem Nichts oder fast Nichts des denotierten Bilds entspricht zwar eine 
Fülle von Virtualitäten � Barthes schreibt, es hand le sich dabei �um eine 
äußerst sinnschwangere Abwesenheit von Sinn� (Barth es 1990b:37) �, die 
aber nicht systematisch aktualisiert werden können,  weil sie sich einer 
Aufzeichnung verdanken und keiner kulturellen Transformation der 
dargestellten Objekte in darstellende Zeichen. Der Unmöglichkeit, dieser 
Fülle von Virtualitäten methodisch auf die Spur zu kommen, wird Roland 
Barthes am Ende seines Lebens noch einmal eine eigene Abhandlung 
widmen, �Die helle Kammer� (Barthes 1989), dabei im  Grunde aber zu 
einem ähnlichen Schluss kommen wie schon 15 Jahre z uvor � dass 

                                            
9 Mit dem Ausdruck �perzeptive Konnotation� versucht Ba rthes den Umstand zu 

verdeutlichen, dass bereits die bewusste Wahrnehmung sprachlich strukturiert ist, d.h. 
kein Gegenstand bewusst gesehen werden kann, der nicht zugleich begrifflich gefasst ist. 
Neben der �perzeptiven� gibt es auch noch eine �kog nitive Konnotation�, die aus 
bestimmten Merkmalen der Abbildung z.B. auf die geographische Herkunft schließt.  
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nämlich die �anthropologische Revolution� der Fotog rafie eine neue 
Kategorie der Erfahrung etabliert hat: �Die Fotografie bewirkt nicht mehr ein 
Bewusstsein des Daseins der Sache (�), sondern ein Bewusstsein des 
Dagewesenseins. Dabei handelt es sich um eine neue Kategorie der 
Raum-Zeitlichkeit: örtlich unmittelbar und zeitlich  vorhergehend; in der 
Fotografie ereignet sich eine unlogische Verquickung zwischen dem Hier 
und dem Früher� (Barthes 1990b:39). Michel Foucault  paraphrasierend 
könnte man auch sagen: Das hartnäckige Murmeln, wel ches das 
Schweigen der Fotografie auf das Feld der nennbaren Dinge treibt, 
artikuliert kein �Das, was man hier sieht, ist das da� mehr (wie in der 
klassischen Malerei), sondern ein �Das, was man hier sieht, ist das da 
gewesen� (vgl. Foucault 1997). Was mit der Fotograf ie in das System 
abendländischer Repräsentation einbricht, ist mithi n das Bewusstsein der 
Zeit selbst, das Bewusstsein des unaufhaltsamen Vergehens einer 
namenlosen und leeren Zeit, welche die Differenz zwischen dem Vermögen 
und der Unmöglichkeit, die Bedeutung fotografischer  Darstellungen 
sprachlich zu bezeichnen, ins Unendliche vergrößert . Mit Bezug auf ihre 
medialen Bedingungen muss die Fotografie damit, wie evident das von ihr 
Dargestellte auch immer erscheinen mag, als Bild verstanden werden, das 
in einem wesentlichen Sinn nicht lesbar ist. 
 
2.1.3  Codierungsverfahren 

Keineswegs im Widerspruch zu diesem fotografischen Paradox steht die 
Verwendung der Fotografie als Mittel der Kommunikation. Folgt man auch 
hier Barthes, ist diese sogar das direkte Resultat von jenem: Gerade weil 
das denotierte, d.h. buchstäbliche Bild im Fall der  Fotografie in einem 
wesentlichen Sinn nicht lesbar ist (Barthes spricht in diesem 
Zusammenhang auch von der �Plattheit� der Fotografi e), eignet es sich in 
besonderer Weise für die Naturalisierung all jener Bedeutungskontexte, mit 
denen man es in Zusammenhang bringen will: �Das denotierte Bild 
naturalisiert die symbolische Botschaft, es lässt d en (�) sehr 
differenzierten semantischen Trick der Konnotation unschuldig erscheinen� 
(Barthes 1990b:40). Indem aber das denotierte Bild die Botschaft 
�desintellektualisiert�, verlangt es nach der Aufpf ropfung von zusätzlichen 
Kontexten, die seine wesentliche Leere oder Plattheit verhüllen: Wenn 
man, wie Barthes, der Ansicht ist, die Fotografie �wäre nicht das letzte 
(verbesserte) Glied der großen Familie der Bilder, sondern entspräche 
einer entscheidenden Umwandlung der Informationsöko nomie� (Barthes 
1990b:40), dann wird man mit einigem Recht erwarten können, dass dieser 
Wandel nur schrittweise und niemals auf der Stelle in seinem vollen 
Umfang zur Kenntnis genommen werden wird, dass man, mit anderen 
Worten, versuchen wird, die Fotografie � so gut es eben geht � zu zähmen 
und in den Rahmen des Systems abendländischer Reprä sentation zu 
integrieren.  
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Die Mechanismen, die Barthes für eine solche Zähmun g der Fotografie 
anführt und die zugleich die Praxis der Pressefotog rafie charakterisieren, 
sind vielfältig und betreffen allesamt die Ebene de s konnotierten Bilds, d.h. 
die Ebene seiner Nebenbedeutungen: Sie reichen vom Verfahren der 
Fotomontage über Bedeutungen, die von den Posen der  abgebildeten 
Personen oder durch die Symbolik der dargestellten Gegenstände 
hervorgerufen werden bis hin zu sprachähnlichen bzw . diskursiven 
Verknüpfungen, wie dies bei fotografischen Sequenze n der Fall ist, die eine 
syntaktische Verbindung eingehen, oder bei der Kontextualisierung von 
Fotografien durch Texte (Schlagzeilen, Berichte, Bildunterschriften etc.). Im 
Bereich der Pressefotografie, der die vorliegende Untersuchung einen 
zentralen Stellenwert einräumt, wäre das letzte nat ürlich das häufigste und 
auch das wichtigste Konnotationsverfahren: Barthes bemerkt in diesem 
Zusammenhang denn auch eine wesentliche Umkehrung, die noch einmal 
auf die mit der Fotografie verbundene entscheidende Umwandlung der 
Informationsökonomie hinweist, der zufolge nicht me hr das fotografische 
Bild den Text illustriert (wie bei allen gezeichneten Illustrationen), sondern 
�der Text eine parasitäre Botschaft bildet, die das  Bild konnotieren, das 
heißt ihm ein oder mehrere zusätzliche Signifikate �einhauchen� soll� 
(Barthes 1990a:21). 
 
Zusammengenommen arbeiten alle diese konnotativen Verfahren wie 
gesagt an der Zähmung des wesentlich nicht lesbaren  Charakters des 
denotierten fotografischen Bilds und sorgen dafür, dass die Gesellschaft 
sich auf scheinbar natürliche Weise der Fotografie als eines Mittels zur 
Kommunikation bedienen kann. Nicht umsonst weist Barthes ausdrücklich 
sowohl auf die Ironie als auch auf die analytische Aussicht hin, die mit dem 
paradox anmutenden Umschlagen zwischen der denotierten und der 
konnotierten Botschaft der Fotografie einhergehen, erscheint diese doch 
einmal als fundamentale Störung des Systems abendlä ndischer 
Repräsentation und einmal als deren verlässlichstes  Sprachrohr: �Indem 
wir versuchen, den Konnotationscode einer so umfassenden 
Kommunikation wie der Pressefotografie in seiner spezifischen Struktur zu 
rekonstruieren, können wir hoffen, die Formen, die unsere Gesellschaft zu 
ihrer eigenen Beruhigung einsetzt, in ihrer ganzen Feinheit zu finden und 
dadurch das Maß, die Umwege und die tiefe Funktion dieser Bemühung zu 
fassen: eine umso reizvollere Perspektive, zumal sie sich, wie eingangs 
gesagt, bei der Fotografie in Gestalt eines Paradoxons entfaltet: durch das 
ein lebloses Objekt zu einer Sprache und die Unkultur einer 
�mechanischen� Kunst in die gesellschaftlichste der Institutionen verwandelt 
wird� (Barthes 1990a:27). 
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2.1.4 Exkurs: �Bilderdefizit� und �Macht der Bilder � am Beispiel 
der EU 

Auf die Erfüllung dieser Funktion, als gesellschaft lichste der Institutionen 
auf die Beruhigung der Gesellschaft einzuwirken, sind, Barthes zufolge, 
Struktur und Erscheinungsweise der Pressefotografie in letzter Instanz 
ausgerichtet. Versucht man vor diesem Hintergrund die fotografischen 
Repräsentationen EU-Europas zu lesen, wird man umge hend zu zwei 
grundlegenden Einsichten gedrängt: Zunächst erweist  sich die Rede von 
einem �Bilderdefizit� der Europäischen Union als be rechtigt, wenn auch aus 
anderen Gründen als den von dieser Rede vorgebracht en. Verbirgt sich 
hinter dieser immer auch die Vorstellung eines genuin �europäischen� 
Bilds, einer unmittelbaren Sichtbarkeit des �Europä ischen� diesseits der 
Sprache, wird man mit Barthes einwenden können, das s dieses 
�Europäische� in der Pressefotografie wohl niemals außerhalb eines 
sprachlichen Diskurses sichtbar werden wird: �Auf der Ebene der 
Massenkommunikation hat es heute durchaus den Anschein, dass die 
sprachliche Botschaft in allen Bildern vorhanden ist: als Titel, als 
Bildbeschriftung, als Zeitungsartikel, als Filmdialog, als Sprechblase; 
daraus ersieht man, dass es nicht sehr richtig ist, von einer Kultur des 
Bildes zu sprechen: Wir sind weiterhin, und mehr als je zuvor, eine 
Schriftkultur, weil die Schrift und das Wort immer vollwertige Glieder der 
Informationsstruktur sind� (Barthes 1990b:34).  
 
Folgt aus dieser Überlegung, dass die Fotografie ke in vollwertiges Glied 
der Informationsstruktur darstellt, wird damit zweitens auch die Rede von 
der �Macht der Bilder� entscheidend relativiert: Ge ht diese von der 
Vermutung aus, dass Bilder � aufgrund etwa der sinn lichen Qualitäten oder 
der Affektpotentiale, die sie beinhalten � wie kaum  eine andere Form der 
Repräsentation dazu in der Lage wären, individuelle  und kollektive 
Vorstellungen zu prägen, wird man mit Blick auf die  Informationsökonomie 
der Pressefotografie (die im Übrigen einen wesentli chen Anteil an der 
Gesamtheit aller in einer Gesellschaft zirkulierenden Bilder hält) einräumen 
müssen, dass deren Macht nicht nur durch die textue lle Verankerung 
beschränkt wird, die ihren unmittelbaren Kontext bi ldet, sondern insgesamt 
überhaupt nur in den Anknüpfungsmöglichkeiten beste ht, die sie für 
�parasitäre�, d.h. an der �Natürlichkeit� des Bilds  partizipierende 
Botschaften (Barthes) zur Verfügung stellt. Gerade im Bereich der 
Pressefotografie � wie sonst nur noch im Bereich de r Nachrichten-
berichterstattung des Fernsehens � kann gelten, das s das Bild niemals 
alleine steht, dass es immer von einem Text oder einem Kommentar 
begleitet wird, der dem Bild eine oder mehrere zusä tzliche Bedeutungen 
(d.h. zusätzlich zu den �perzeptiven� oder �kogniti ven� 
Konnotationsverfahren) verleiht.  
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Beruht die den Bildern zugeschriebene Macht also vor allem auf der Macht 
sprachlicher Zuschreibung, wird die Frage nach den Bedeutungen, die von 
den fotografischen Repräsentationen EU-Europas herv orgebracht werden, 
angemessen wohl nur auf der sprachlichen Ebene, d.h. auf der Ebene des 
konnotierten Bilds zu beantworten sein. Das Wort �Lektüre� muss in diesem 
Zusammenhang in seiner buchstäblichen Bedeutung gen ommen werden, 
hängt das Verständnis der fotografischen Botschaft doch zumindest 
ebenso von der �Lektüre� einer visuellen ˜hnlichkei t ab wie von der Lektüre 
des Texts, der die Fotografie verankert � vom disku rsiven Kontext, den der 
jeweilige Text dabei artikuliert, ganz zu schweigen. Um ein beliebiges, im 
Rahmen der österreichischen Diskussion allerdings n icht ganz 
unschuldiges Beispiel zu geben: Die Fotografie eines Lastkraftwagens auf 
einer Autobahn wird erst dann als repräsentativ für  einen mit der 
Europäischen Union verknüpften Sachverhalt wahrgeno mmen werden, 
wenn ein konkreter textueller oder diskursiver Kontext die kulturell 
verfügbaren Konnotationen begrenzt. An der Stelle j ener auf die 
fotografische ˜hnlichkeit bezogenen Konnotationen, die über die 
Verknüpfung der beiden Objekte Lastkraftwagen und A utobahn hergestellt 
werden, drängt sich vermittels des Texts ein zusätz liches Signifikat, d.h. ein 
zusätzlicher Inhalt in den Vordergrund: Je nachdem,  ob es sich dabei um 
einen Bericht über die vier Freiheiten des europäis chen Binnenmarkts 
handelt oder um eine spezifisch österreichische Erf ahrung mit diesen 
Freiheiten, wird dann entweder das zusätzliche Sign ifikat �Freiheit für 
Waren und Dienstleistungen� ins Spiel kommen oder das zusätzliche 
Signifikat �Transitvertrag� � ein Signifikat, das i m Übrigen eine Reihe von 
weiteren Assoziationen mit sich führen wird (�Umwel tzerstörung�, 
�Vertragsbruch�, �Versagen der Regierung�, �Europäi sche Anmaßung� 
etc.).  
 
Alle diese zusätzlichen Signifikate kann man streng  genommen im Bild 
nicht �sehen�, ein Umstand, mit dem bereits eine gr undlegende 
Schwierigkeit fotografischer Repräsentationen EU-Eu ropas offenbar 
geworden wäre: Können diese sich auf nicht viel meh r als auf die textuelle 
Verankerung im Zusammenhang mit der Berichterstattung über aktuelle 
europäische Themen oder Ereignisse stützen (wobei d ie Auswahl der 
Themen zumeist nationalstaatlichen Interessen gehorcht, die Auswahl der 
europäischen Ereignisse der Teilnahme nationalstaat licher Vertreter/innen), 
stellt darüber hinaus die wesentliche Unlesbarkeit des denotierten Bilds 
vielfältige Anlässe für Konnotationen zur Verfügung , die diese Verankerung 
überschreiten. Dass von diesen zusätzlichen Konnota tionen die wenigsten 
das Signifikat �Europäische Union� aufrufen werden,  liegt auf der Hand: 
Perzeptive und kognitive Konnotationsverfahren sind ohnehin vom 
situierten Wissen der Betrachter/innen abhängig, Ob jekte werden in erster 
Linie über ein kulturell verankertes Wissen codiert , Posen stellen die 
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Psychologie oder die moralische Integrität der darg estellten Personen in 
den Vordergrund und akzentuieren damit höchstens je ne Meinungen, die 
man sich über öffentliche Personen gewissermaßen im mer schon gebildet 
hat. Dazu kommt, dass der Armut des europäischen Sy mbolvorrats der 
Reichtum sowohl des regionalen als auch des nationalstaatlichen 
Reservoirs gegenübersteht; dass die räumliche Ident ifizierung von 
Gebäuden und Landschaften immer zuerst beim konkret en Ort ansetzt, der 
letztlich immer auch national gerahmt ist � weswege n etwa auf die 
Abbildung konkreter Bauwerke auf den Euro-Banknoten verzichtet wurde; 
oder dass die zeitliche Identifizierung der Bedeutung vergangener 
Ereignisse von nationalstaatlich grundierten Geschichtsbildern abhängt.  
 
2.1.5  Visuelle Ökonomie 

Der Umstand, dass die Fotografie in einer Art apparativen 
Selbstverleugnung den Eindruck einer �natürlichen�,  d.h. auf Wirklichkeit 
getesteten Ordnung hervorbringt, hat neben kommunikativen und medialen 
auch ökonomische Gründe. Zu diesen gehört, dass es Bilder nur deshalb 
gibt, �weil mit ihnen gehandelt wird� (Bruhn 2003:1 38): Mit der Feststellung 
dieses einfachen, für die semantische Bedeutung von  Bildern aber oftmals 
vernachlässigten Sachverhalts � dass jedes Bild neb en seiner sichtbaren 
Vorderseite auch eine unsichtbare (ökonomische) Rüc kseite besitzt �, 
versucht Matthias Bruhn an seiner ökonomischen Wurz el zu erfassen, was 
Gottfried Boehm als �diffuse Allgegenwart der Bilder� noch in den 
Hintergrund der Überlegungen zum iconic turn gerück t hatte. Dass mit 
Bildern weltweit und höchst erfolgreich gehandelt w ird, und dass dieser 
Handel auf der Befriedigung von präzise kalkulierte n Bedürfnisstrukturen 
basiert, schlägt sich in einer Reihe von formalen u nd inhaltlichen 
Merkmalen nieder, die mit der Verwandlung von (fotografischen) Bildern in 
Waren einhergehen: Bruhn hebt in diesem Zusammenhang vor allem jene 
zentralen Kategorien der Bildproduktion hervor, die sich nicht nur auf einige 
wenige Motivgruppen beschränken (wie etwa auf das � Metabild� des 
menschlichen Gesichts, auf Tiere, Kinder, Mode, Schönheit, Technik, 
Landschaften, Nacktaufnahmen, Porträts, Naturdetail s; vgl. Bruhn 
2003:172), sondern innerhalb dieser Motivgruppen wieder erkennbare 
Typen bevorzugen, die Vertrautheit erzeugen, weil sie wieder und wieder 
verwendet werden. Resultat dieser Praxis � die sich  im Übrigen über den 
Austausch zwischen Bildverwender/innen und Publikum konstituiert und 
nicht den Steuerungswünschen einzelner Gruppen unte rliegt � sind Bilder, 
die, bedingt durch die Glätte und Simplizität ihrer  Formensprache, im 
Grunde gar nicht mehr bewusst wahrgenommen werden müssen, um 
verstanden zu werden.  
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Im Unterschied zu Roland Barthes bezieht Bruhn seine Aussagen nicht auf 
den Bereich der Presse-, sondern auf den der Vorratsfotografie (stock 
photography); die Phänomene, die er beschreibt, las sen sich aber in der 
Praxis der Pressefotografie ebenfalls nachweisen. Dazu gehört nicht nur 
die lange Kette der Bildproduktion, welche zwischen einen Sachverhalt und 
seine kollektive Wahrnehmung Fotografen/innen, Agenturen, 
Bildredaktionen, Grafiker/innen, Layouter/innen, Schlussredaktionen, 
Verkäufer/innen und Leser/innen einschaltet10, sond ern auch die auf jeder 
Stufe dieser Produktion mögliche Zähmung der dem Ab bild 
innewohnenden Virtualität (wobei man mit Roland Bar thes ergänzen 
müsste, dass die Zähmung in diesem Fall auch konnot ative Aspekte 
erfassen kann). Bruhn zitiert den amerikanischen 
Kommunikationswissenschafter David Perlmutter, wenn er schreibt: 
�Almost all icons11 have very few distinct virtual elements, or rather, they 
are shot, cropped, or printed to exclude all those elements that the 
photographer and editors, following the values of trade, damn unessential 
to the �main point� of the picture� (zit. n. Bruhn 2003:47). Mit dieser Form 
ökonomischer Bildproduktion (die eigentlich eine Fo rm der Bildreduktion ist) 
einher gehen eine Reihe von Paradoxa, zu denen die Suggestion einer 
optischen Überfülle ebenso gehört wie die �Perfekti onierung des 
Durchschnittlichen�: Soll das erste Paradox den durch den hohen 
Illustrationsbedarf der Mediengesellschaft bedingten faktischen Mangel an 
Bildern überspielen, sorgt das zweite dafür, dass d as einzelne Motiv 
möglichst oft verwendet werden kann, ohne als Wiede rholung aufzufallen.  
 
Vor dem Hintergrund einer durch marktförmige Prakti ken erzeugten 
Allgemeinverständlichkeit von Bildern, die offenbar  nicht wegen ihrer 
ästhetischen Qualitäten, sondern aus dem Grund öffe ntlich akzeptiert 
werden, weil die Mischung aus Allgegenwart und Variationsfreude dafür 
sorgt, dass sie nur noch flüchtig wahrgenommen werd en, schlägt Bruhn 
denn auch die Ergänzung von ikonologischen durch me ngenorientierte 
Bildkonzepte vor: �Obwohl inhaltlich gleichgültig, definiert der tägliche 
millionenfache Kontakt mit derartigen Bildern eine besondere Menge 
effizienter, funktioneller Visualisierungen, deren Produktcharakter Folgen 
für das Denken und Argumentieren in Bildern insgesa mt hat� (Bruhn 
2003:75f.). Ihre Wirksamkeit und Lesbarkeit entfalten die 
Durchschnittsbilder � die Bruhn mit dem Begriff �Sc hlagbilder� bezeichnet, 
weil jedes von ihnen wie das Schlagwort in einem Verzeichnis für eine 
Klasse vergleichbarer Bilder steht � durch Wiederho lung, d.h. durch die 

                                            
10 �um auf diese Weise jenes Band der Referenz im Sinne  Bruno Latours zu weben, das 

uns mit der Welt verbindet (vgl. Latour 2002). 
11 Perlmutter verwendet den Begriff �Icon� hier als Syn onym für den Begriff �Abbild�, und 

nicht, wie es in der vorliegenden Untersuchung vorgeschlagen wird, als Bezeichnung für 
die endlose Wiederkehr gleichartiger Bildformen. 
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Verbindung von Häufung und Variation: �Wie eine �La ndschaft�, ein �Blitz�, 
ein �Raubtier� auszusehen habe, wird aus einem Gemisch von 
professionellen Aufnahmetechniken und deren Verballhornung, von 
schlagenden Motiven und deren massenhafter Wiederholung über viele 
Jahre ermittelt. Das Ergebnis sind jene �Typen�, die in der industriellen 
Reproduktion der Bilder verloren zu gehen schienen. Manche von ihnen 
gehen unzertrennliche Ehen mit Denkfiguren und Begriffen ein und lagern 
sich so im kollektiven Gedächtnis ab� (Bruhn 2003:1 47).  
 
Verweisen die Typen, die für die Allgemeinverständl ichkeit der Schlagbilder 
sorgen, auf einen durch Wiederholung in Gang gesetzten Prozess der 
Habitualisierung, so geht mit diesem zugleich die Entkopplung der im Bild 
repräsentierten Sachverhalte von ihren ursprünglich en Kontexten einher: 
�Selbst die bekanntesten Fotografien der jüngeren G eschichte sind sehr 
bald nur noch ohne ihre historischen Kontexte präse nt, werden also in einer 
entkoppelten Form als Allegorien für �Krieg�, �Gewa lt�, �Ferner Osten� usw. 
gelesen� (Bruhn 2003:171). Mit der Durchsetzung reproduzierbarer 
Bildtypen verbunden ist demnach sowohl eine inhaltliche, wie auch eine 
formale Entleerung des Bilds: Aufgrund der Repräsen tation des Typischen 
an einem Sachverhalt unterlaufen die Schlagbilder ebenso dessen 
Einmaligkeit, wie durch den Umstand, dass sie als typische 
Repräsentationen der Klasse vergleichbarer Bilder a ngehören, ihre eigene 
Einmaligkeit unterlaufen wird. Was diese Bildtypen miteinander 
vergleichbar macht, ist nicht die �Plattheit� des d enotativen fotografischen 
Abbilds, die Roland Barthes beschrieben hat, sondern eine Plattheit, die 
aus der Reduktion der konnotativen Bedeutungen des Abbilds resultiert. 
Der Unterschied zwischen Vorrats- und Pressefotografie, so könnte man an 
dieser Stelle schließen, wird offenbar allein durch  den Stellenwert 
begründet, den die Pressefotografie der Aktualität einräumt: Ohne den 
Bezug auf diese würde, was Bruhn an den Schlagbilde rn der 
Vorratsfotografie hervorhebt, auch für die Pressefo tografie zutreffen � dass 
sie Bilder ohne eigenen Aussageanspruch produziert und damit Bilder, die 
ohne Transzendenz sind (vgl. Bruhn 2003:71). 
 
Scheint die These von der Transzendenzlosigkeit der Schlagbilder jene 
Überlegungen zu bestätigen, auf welche die im Rahme n des iconic turn 
vorgeschlagene Rehabilitierung des Bildbegriffs sich stützt, weist Bruhn mit 
Bezug auf eine nach ökonomischen Gesichtspunkten or ganisierte 
Bildproduktion im Gegenteil auf die Vergeblichkeit wie auf die 
Überflüssigkeit einer solchen Rehabilitierung hin: Während auf der einen 
Seite gilt, dass �die rein zahlenmäßige Ausdehnung die fotografische 
Illustration der Gegenwart zu einem System macht, das schwer zu 
erschüttern ist� (Bruhn 2003:220), gilt auf der and eren, dass der Wert der 
von diesem System produzierten Bilder sich immer wieder daraus erzeugt, 
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�dass ihre Wirkungsmöglichkeiten und Grenzen umstri tten bleiben� (Bruhn 
2003:227). Auf der einen Seite kommt es aufgrund der formalen und 
inhaltlichen Entleerung der Schlagbilder zu jenen 
Selbstbestätigungseffekten, welche die Widersprüchl ichkeit der in den 
Bildern dargestellten Gesellschaft abfedern; auf der anderen Seite findet 
diese die Gesellschaft stabilisierende Funktion ihre Grenze aber darin, 
dass die Bilder � wie etwa auch von Roland Barthes für das denotative Bild 
beschrieben � eine eigene Dynamik entwickeln, die s ich nicht vollständig 
vereinnahmen und rationalisieren lässt. Dazu kommt,  dass die Produktion 
von Bildern in autopoetischen Systemen wie dem der Massenmedien 
Regeln gehorcht, die von dieser Produktion zugleich vorausgesetzt und 
modifiziert werden, dass, mit anderen Worten, die visuelle Ökonomie die 
Gesellschaft nicht stützen kann, ohne sie zugleich mit Irritationspotentialen 
zu versorgen.  
 
Wenn in weiterer Folge dennoch die Zähmung der ikon ischen Differenz 
eher als die von ihr hervorgerufenen Irritationspotentiale im Vordergrund 
der Untersuchung stehen werden, findet diese Entscheidung ihren Grund 
weniger in einer Art Vorliebe für alles Negative un d Beschränkende, denn 
in den fotografischen Repräsentationen EU-Europas s elbst: Für diesen 
Themenbereich der Massenkommunikation scheint, wie noch zu zeigen 
sein wird, mehr als für andere Themenbereiche zu ge lten, dass es eine 
unmittelbare Sichtbarkeit des �Europäischen� diesse its der Sprache (noch) 
nicht gibt, dass Bilder, welche die Europäische Uni on repräsentieren sollen, 
mehr als andere jenen Texten, Diskursen und Stereotypen unterworfen 
sind, die die Rede von einer spezifischen Form europäischer Bildlichkeit bis 
auf weiteres aussichtslos erscheinen lassen. Wie Roland Barthes 
festgestellt hat, �sind wir weiterhin, und mehr als je zuvor, eine Schriftkultur� 
(Barthes 1990b:34): Diese Feststellung trifft auf die fotografischen 
Repräsentationen EU-Europas umso mehr zu, als diese  weder denselben 
Grad der Habitualisierung, noch dieselbe Frequenz der Wiederholung 
aufweisen wie etwa die auf den Nationalstaat bezogenen 
Repräsentationen, sich darüber hinaus aber derselbe n repräsentativen 
Formen bedienen müssen wie jene. 
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Summary 
Die � im Übrigen nicht endgültig zu beantwortende �  Frage, was ein Bild 
sei, bildet den Ausgangspunkt einer kritischen Auseinandersetzung mit 
jenen Positionen des iconic turn, wie sie im deutschen Sprachraum 
(prominent etwa durch Gottfried Boehm) vertreten werden: Mit dem 
Nachweis einer spezifischen, der �Kultur der Bilder� eigenen ikonischen 
Differenz verbunden, die dem iconic turn die Grundlage für alle weiteren 
Überlegungen liefert, ist nämlich der Ausschluss al l jener kommunikativen, 
medialen oder ökonomischen Zusammenhänge, in denen Bilder funktionale 
Aufgaben übernehmen für die gesellschaftliche Vermi ttlung von kulturellem 
Wissen. Dieses steht aber gerade im Mittelpunkt der hier vorgelegten 
Frage, welche Bilder und Vorstellungen in den nationalstaatlichen 
Öffentlichkeiten über EU-Europa verbreitet werden. Was dem iconic turn 
unter dem Vorzeichen einer �Bilderfeindlichkeit der Medienindustrie� und 
damit einer �Unkultur� der Bilder aus dem Blick zu geraten droht, nimmt die 
vorliegende Untersuchung sich zum Gegenstand: Jene technisch 
reproduzierten Bilder, die � während der iconic tur n sie für die �diffuse 
Allgegenwart des Bildes� (Boehm 1994) verantwortlich zu machen sucht � 
der gesellschaftlichen Kommunikation ebenso als Quelle der Beruhigung 
dienen wie als Quelle der (Selbst)Irritation. 
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2.2 Was ist Europa? 
Ebenso schwierig zu beantworten wie die Frage �Was ist ein Bild?� ist die 
Frage �Was ist Europa?�: Mehr noch als jene gibt si e Anlass für 
kulturhistorische Erörterungen, die die Spuren der Vorstellungen, was 
Europa ausmacht, was es verbindet und zusammenhält und wo seine 
Grenzen liegen, nicht selten bis in die Antike zurü ckverfolgen. Dass die 
Frage auch im Rahmen der vorliegenden Untersuchung gestellt wird, findet 
seinen Grund nun gerade darin, dass diese Vorstellungen � selbst das 
Resultat von heterogenen und vielfach modifizierten historischen 
Erfahrungen, Narrationen und diskursiven Bildern � die Reichweite, die 
Entwicklungsrichtung und den Umfang des Diskurses des Europäischen 
mitbestimmen: Für die visuellen Repräsentationen EU -Europas stellt die 
Frage damit eine Art ideellen Horizont dar, vor dessen Hintergrund sich 
nicht nur die Differenz oder der Abstand zwischen den Visualisierungen 
europäischer �Wirklichkeit� und den Visualisierunge n der �Fiktion Europa� 
ermessen lässt, sondern auch die mit der Frage nach  der Angemessenheit 
dieser Repräsentationen verknüpfte, welche Form von  Fiktion die 
jeweiligen Visualisierungen EU-Europas ins Spiel bringen.  
 
Gilbert Weiss hat den gegenwärtigen Diskurs des Eur opäischen � der auf 
jene Phase institutioneller und politischer Verände rungen reagiert, die 
Europa seit 1989 durchläuft � vor einiger Zeit rech t treffend als �neu 
entstandenes Subgenre der politischen Rede� beschrieben, das der Suche 
nach einer europäischen �Seele� verpflichtet sei (W eiss 2003:183). Als, 
Weiss zufolge, �Spekulative Rede zu Europa� besteht  dieses Subgenre aus 
dem Wechselspiel zweier Ebenen, und zwar einer ideellen und einer 
organisatorisch-institutionellen: �Mit diesen zwei Ebenen bzw. Zielen sind 
zwei Richtungen zur Legitimierung der politischen Konstruktion einer 
Europäischen Union und ihrer Erweiterung verbunden:  (A) Legitimation 
durch Idee (Identität, Geschichte, Kultur), (B) Leg itimation durch Verfahren 
(Partizipation, Demokratie, Effizienz). Bei beiden Legitimationsrichtungen 
sind Grundfragen der politischen Repräsentation ang esprochen. So soll 
etwa die EU in ihrer zukünftigen Gestalt einerseits  die Idee und das Wesen 
Europas repräsentieren (A), andererseits sollen ihr e Institutionen das 
europäische Volk (demos) und dessen Willen repräsen tieren und eine 
effiziente Entscheidungsfindung garantieren (B)� (Weiss 2003:185).  
 
In weiterer Folge wird Weiss das Modell der beiden 
Legitimationsrichtungen dazu verwenden, die spekulativen Reden 
deutscher und französischer Politiker aufgrund des Gewichts zu 
unterscheiden, das diese jeweils einer der beiden Richtungen einräumen, 
wobei � wenig überraschend � die französische Rede mehrheitlich auf eine 
Legitimation durch Idee setzt, die deutsche auf eine Legitimation durch 
Verfahren. Synthetisieren lassen sich die beiden Legitimationsrichtungen 
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aber offenbar nicht, womit über den Nachweis hinaus , dass die 
Heterogenität der Diskurse des Europäischen immer a uch auf Differenzen 
zwischen nationalstaatlichen Codierungen zurückzufü hren ist, geschlossen 
werden kann, dass weder der Bezug auf Identität, Ge schichte und Kultur, 
noch der Bezug auf Partizipation, Demokratie und Effizienz für sich 
genommen zur Bestimmung des Europäischen ausreicht.  Erscheint Europa 
im Feld politischer Repräsentation damit als Ort de s Widerstreits ideeller 
und organisatorisch-institutioneller Diskurse, wird man die Anerkennung 
dieses Widerstreits mit einigem Recht als jene Eintrittsvoraussetzung 
betrachten dürfen, die gegenwärtig den Zugang zum D iskurs des 
Europäischen reguliert: Keine Rede zum demokratiepo litischen Defizit der 
Verfahren ohne Rekurs auf die �Idee Europa�, keine Rede zu den 
problematischen Aspekten der �Idee Europa� ohne Rek urs auf die Konsens 
stiftende Wirkung der Verfahren. Wenn darüber hinau s in diesem Kapitel 
aber auch nach einer spezifischen Form von Rationalität gefragt werden 
wird, die neben, unterhalb oder jenseits der beiden Legitimationsrichtungen 
anzusiedeln wäre, so deshalb, weil die politische K onstruktion der 
Europäischen Union nicht nur Fragen der politischen  Repräsentation 
betrifft, sondern auch solche der politischen Ökono mie. 
 
2.2.1  Einheit in der Vielfalt 

�Europa beginnt zu verschwimmen, wenn man versucht, eine klar definierte 
Vorstellung davon zu erlangen; es zerfällt, sobald man es als eine Einheit 
zu erkennen glaubt� (Morin 1991:20). Die zitierte Formulierung geht auf den 
französischen Anthropologen Edgar Morin zurück, der  sie bereits 1987, 
also noch vor dem Ende des Kalten Kriegs, äußerte; sie fand sich, zum 
Slogan �Einheit in der Vielfalt� vereindeutigt, noc h auf jenen offiziellen 
Postkarten, mit denen die Europäische Kommission am  1. Mai 2004 die 10 
neuen Mitgliedsstaaten in der EU willkommen hieß. R egulative Ideale wie 
jenes, dass die Einheit Europas in der Vielfalt, damit aber auch in der 
Unschärfe und Widersprüchlichkeit der Bestimmungen des Europäischen 
bestehe, befinden sich mit anderen Worten im ideellen Zentrum eines seit 
mehr als 15 Jahren die Entwicklung der Europäischen  Union 
bestimmenden Prozesses, in dem die verstärkte polit ische Integration der 
EU ebenso möglich wurde wie deren Erweiterung. Im R ahmen der 
vorliegenden Untersuchung ist das Ideal einer Einheit in der Vielfalt vor 
allem aus zwei Gründen von Interesse: Erstens, weil  es das offizielle 
Selbstverständnis der Europäischen Union zum Ausdru ck bringt, darin aber 
zweitens die Überwindung des Widerstreits zwischen einem �Europa als 
Idee� und einem �Europa als Verfahren� in � wenn au ch ferne � Aussicht 
stellt. Auffällig ist in diesem Zusammenhang, dass die Überwindung des 
Widerstreits in der Regel als stufenförmige Entwick lung vorgestellt wird. Bei 
Morin findet sich beispielsweise im Kontext der Behauptung, dass �Europa 
eine Einheit nur in und durch seine Vielgestaltigkeit repräsentiert�, folgende 
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Überlegung: �Erst durch das Auseinanderbrechen der Christenheit konnten 
solche ureigenen europäischen Realitäten wie die Na tionalstaaten, der 
Humanismus und die Wissenschaften entstehen, und erst durch die 
Auseinandersetzungen und Antagonismen zwischen den Nationalstaaten 
konnte sich der Begriff Europa verbreiten und durchsetzen� (Morin 
1991:20f.). 
 
Christenheit, Aufklärung, zwei Weltkriege und der K alte Krieg haben dieser 
Erzählung zufolge den Begriff Europa durchgesetzt u nd müssen daher 
auch als konstitutive Bestandteile der europäischen  �unitas multiplex� 
verstanden werden: Der Begriff �Europa� baut auf di esen ebenso auf wie er 
die Aufhebung ihrer geschichtsmächtigen Bedeutung v oraussetzt. Als Idee 
wäre Europa ein Resultat der Geschichte, als Verfah ren wäre Europa der 
Versuch, diese Geschichte nur noch als Vorgeschichte der eigenen 
Möglichkeit zu betrachten. Beides zusammen stellt e ntweder eine subtile 
Form von Geschichtsvergessenheit dar oder aber eine offensichtliche 
Instrumentalisierung der Vergangenheit: Wenn mit dem Versuch, die 
Differenz zwischen Idee und Verfahren zu überwinden , eine zentrale 
Schwierigkeit für die Konzeption des Europäischen i n den Blick kommt, 
dann rührt diese �Schwierigkeit, sich das Einheitli che im Vielgestaltigen und 
das Vielgestaltige im Einheitlichen vorzustellen� (Morin 1991:21), weniger, 
wie Morin behauptet, von dem Rätsel her, welche das  Denken einer Einheit 
in der Vielfalt dem Vorstellungsvermögen aufgibt, s ondern vielmehr von der 
Beschaffenheit der Bestandteile, aus denen die konkrete Vielfalt Europas 
sich zusammensetzt. Die Aufklärung mag ein Produkt des 
Auseinanderbrechens der Christenheit sein; sich eine Einheit von 
Christenheit und Aufklärung vorzustellen, dürfte de nnoch alles andere als 
leicht fallen.  
 
Die Denkfigur von einem Europa, das als zugleich zukunftsoffenes und die 
Vergangenheit abschließend übernehmendes Projekt se ine Einheit in der 
Unterschiedlichkeit seiner Bestandteile entdeckt, ist eine Denkfigur, die 
nicht nur auf kulturgeschichtliche Debatten innerhalb Europas beschränkt 
bleibt, sie findet sich � mit ähnlich teleologische r Anmutung wie bei Morin � 
auch jenseits des Atlantiks: So schreibt beispielsweise der amerikanische 
Historiker Anthony Pagden, das Ungewöhnliche an Eur opa wäre im 
Umstand zu erkennen, dass es schon seit langer Zeit eine Identität als 
Kulturraum besessen habe, in dem es auch immer wieder zu politischen 
Zusammenschlüssen gekommen sei; dass daraus aber ni e ein einzelner 
Staat, eine einzige ethnische Gruppe entstanden wär e. Zu glauben, mit der 
modernen Europäischen Union würde diese Situation s ich ändern, wäre 
zwar ein Irrtum, argumentiert Pagden, allerdings nicht ohne einzuräumen, 
dass die Europäische Union das Potenzial hätte, dem  europäischen Wesen 
am nächsten zu kommen: �The European Union and � sh ould it ever come 
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about � the �United States of Europe� will surely c ome closer than any 
political order has ever done before to establishing just what it means to be 
a �European�� (Pagden 2002:54).  
 
Die Nähe, die hier zwischen der Europäischen Union und der Erfüllung 
eines historisch begründeten europäischen Wesens he rgestellt wird, das in 
der Akkumulation von Unterschieden eher besteht als in deren Synthese, 
kommt nicht von ungefähr: Als Föderation von weiter hin mit bestimmten 
Souveränitätsrechten ausgestatteten Nationalstaaten 12 scheint die 
Europäische Union in politischer Hinsicht tatsächli ch die Verwirklichung 
eines Programms anzustreben, das tief in die europä ische Geschichte 
eingelassen ist und aus dieser Tiefe noch in die Gegenwart hineinwirkt. 
Schriftlich niedergelegt ist es in Immanuel Kants �Zum ewigen Frieden� aus 
dem Jahr 1795: Bekanntlich entwirft Kant dort � unt er der Prämisse, dass 
�der Friedenszustand unter Menschen, die nebeneinander leben, kein 
Naturzustand ist�, sondern als solcher erst �gestif tet werden muss� (Kant 
1977:203) � die politische Idee einer �Föderalität,  die sich allmählich über 
alle Staaten erstrecken soll, und so zum ewigen Frieden hinführt� (Kant 
1977:211). Als notwendige Bedingung einer solchen Föderation freier 
Staaten führt Kant sowohl sechs �Präliminarartikel�  an, die allesamt auf die 
Verhinderung von Gelegenheiten zielen, dass Staaten untereinander Krieg 
führen, als auch drei �Definitivartikel�, die das S taatsrecht, das 
internationale Recht und das weltbürgerliche oder H andelsrecht zum 
Gegenstand haben. Zusätzlich zu dieser Fülle an Vor aussetzungen betont 
Kant, dass der �freie Föderalism� zwischen Staaten nicht das Surrogat des 
�bürgerlichen Gesellschaftsbundes� sein kann (desse n �Republikanism� der 
Föderalismus dennoch als Bedingung voraussetzt), d. h. die �positive Idee 
einer Weltrepublik�, sondern �nur das negative Surr ogat eines den Krieg 
abwehrenden, bestehenden, und sich immer ausbreitenden Bundes� (Kant 
1977:213). Schließlich beschränkt Kant die Idee ein es Föderalismus freier 
Staaten auch insofern, als er diesem Bund die Aufgabe zuweist, �den 
Strom der rechtscheuenden, feindseligen Neigung aufzuhalten�, zugleich 
aber zu bedenken gibt, dass �mit beständiger Gefahr  ihres Ausbruchs� 
(Kant 1977:213) weiterhin wird gerechnet werden müs sen.  
 
Wenn nun aber die Konstitution eines solchen Födera lismus der ständigen 
Bedrohung � sowohl im Inneren wie auch von außen � ausgesetzt ist, 
warum, so könnte man an dieser Stelle fragen, zeigt  Kant sich dann 
dennoch überzeugt davon, dass der Idee der Föderali tät eine �objektive 

                                            
12 Wie sich nicht zuletzt an der Diskussion um eine unionseuropäische Verfassung zeigte, 

stellt die partielle Aufgabe von Souveränitätsrechte n eine der größten Hürden für die 
europäische Integration dar. Die entscheidende Frag e dürfte also immer noch die sein, 
die schon Immanuel Kant gestellt hatte: Warum sollen Staaten freiwillig auf ihre 
Souveränitätsrechte verzichten? (vgl. Kant 1977). 
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Realität� zukomme, dass sie, mit anderen Worten, au sführbar ist? Kants 
Antwort, die ebenfalls mit einer weltgeschichtlichen Entwicklung zum 
Besseren rechnet, lautet: Weil der Mensch als Gattungswesen beständig 
und mit naturgesetzlicher Notwendigkeit von der Stufe niedrigster zur Stufe 
höchster Entwicklung fortschreitet. Was die Aussich t auf einen sich immer 
weiter ausbreitenden Bund rechtfertigt und damit die Garantie des ewigen 
Friedens leistet, �ist nichts Geringeres, als die große Künstlerin Natur (�), 
aus deren mechanischem Laufe sichtbarlich Zweckmäßi gkeit 
hervorleuchtet, durch die Zwietracht der Menschen Eintracht selbst wider 
ihren Willen emporkommen zu lassen� (Kant 1977:217).  
 
Findet sich am Grund von Kants programmatischer Schrift zum ewigen 
Frieden ein ähnlich teleologisches Element wie in d en spekulativen Reden 
zu Europa, erscheinen umgekehrt die Idee von der Einheit in der Vielfalt 
ebenso wie von der Europäischen Union als zukünftig er Erfüllung eines 
�europäischen Wesens� als bruchlose Fortschreibung des Kantischen 
Ideals. Wie James Tully in seiner Auseinandersetzung mit diesem 
hervorhebt, bestehe der wesentliche Bruch, den die Idee einer Föderation 
freier Staaten im politischen Denken der Zeit herbeiführte, zwar in der 
Überwindung der imperialen Vorstellung von Europa a ls eines Zentrums 
von Weltmächten, allerdings vollziehe dieser Bruch sich bei Kant unter dem 
Vorzeichen eines �kulturellen Imperialismus� europä ischer Prägung (vgl. 
Tully 2002:331-340). Dieser zeigt sich nicht zuletzt an der 
universalisierenden Rolle, welche Kant der Natur als Garanten des ewigen 
Friedens einräumt (indem diese sich auch gegen den Willen der Menschen 
durchsetzt, legitimiert sie, was Kant eigentlich ablehnt: den europäischen 
Imperialismus seiner Zeit als historische Bedingung einer dereinst 
gerechten Ordnung; vgl. Tully 2002:343), womit umgekehrt ebenso deutlich 
wird, wie fragwürdig die Rede von einer europäische n Einheit in der Vielfalt 
im Grunde ist: Als kulturelle Identität wird diese Einheit in der Vielfalt so 
lange problematisch bleiben, als die Form dieser Einheit nur als 
staatsbürgerliche konzipiert wird13 und ihr Inhalt sich im Namen des 
Fortschritts und in Abgrenzung gegenüber dem �zurüc kgebliebenen�, 
�unterentwickelten� oder �abhängigen� Anderen konst ituiert.  
 
Betrachtet man im Gegensatz dazu den Kampf um eine eigenständige 
Form von Unabhängigkeit, der außerhalb von Europa i n den ehemals 

                                            
13 Im Anschluss an Hannah Arendt hat Giorgio Agamben auf das historische Problem 

hingewiesen, das eine staatsbürgerliche Fassung des  Lebens beispielsweise für den 
Universalismus der Menschenrechte darstellt: Eine solche Fassung reduziert diesen 
Universalismus auf einen Partikularismus, dessen einzige Ausnahme paradoxerweise 
dann gerade jenes �nackte Leben� darstellt, das die  Menschenrechte zu schützen 
vorgeben: �Die Figur � der Flüchtling �, die den Me nschen der Menschenrechte 
schlechthin hätte verkörpern sollen, bezeichnet sta tt dessen die radikale Krise dieser 
Konzeption� (Agamben 2002:135).  
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kolonialisierten Ländern seit mehr als 40 Jahren ge führt wird, dann richtet 
dieser Kampf sich ebenso gegen die Imitation des Kantischen Ideals von 
Europa14 wie gegen die Vorstellung einer unabhängig en, eigenen und 
homogenen Kultur. Aus der Perspektive des Postkolonialismus und des 
Postimperialismus ist die angestrebte (politische) Einheit in der (kulturellen) 
Vielfalt eine Schimäre, die sich innerhalb von nich t oder nur unzureichend 
reflektierten imperialen Rahmungen bewegt: Wenn, wie Tully schreibt, �the 
multiplicity of cultures does not seem to bear any straightforward relation to 
constitutional and economic development or to tend to convergence and 
uniformity� (Tully 2002:345), dann wird damit nicht nur die Möglichkeit einer 
positiven (politischen oder kulturellen) Einheit bestritten, sondern auch jene 
Möglichkeit von Repräsentativität, die mit dem Begr iff der �Vielfalt� ins Spiel 
kommt � so als wäre �Vielfalt� nichts anderes als d ie Summe von vielen 
einzelnen und in sich homogenen Teilkulturen.  
 
Die gegenwärtig die spekulativen Reden zu Europa do minierende Fiktion 
von einer europäischen Einheit in der Vielfalt erwe ist sich demnach aus 
mehr als nur einem Grund als problematisch: Als �negatives Surrogat� des 
bürgerlichen Gesellschaftsbundes wird die Föderatio n erstens jene 
(weltbürgerliche) Identität, die der Begriff der Ei nheit evoziert, erst im Lauf 
einer (imperialen) Ausbreitung entwickeln, die das Modell des bürgerlichen 
Gesellschaftsbunds als Bedingung der Föderation übe rall durchsetzt, womit 
zweitens aber der Idee der Vielfalt eine repräsenta tive Form übergestülpt 
wird, welche Vielfalt als äußere Differenz zwischen  Teilkulturen im Sinne 
des Pluralismus begreift und nicht als innere Differenz der Kultur mit sich 
selbst. Indem die Fiktion eines erfolgreichen europäischen 
Einigungsprozesses, welche die Rede von der Einheit in der Vielfalt 
anbietet, Einheit als positive Übereinstimmung und Vielfalt als Differenz 
positiver Identitäten begreift, entwirft sie, ähnli ch wie das in Kants Schrift 
zum ewigen Frieden vorgezeichnet ist, ein im Grunde konsensuelles Modell 
der Europäischen Gemeinschaft (Konsens im Sinn von �Wir stimmen darin 
überein, nicht übereinzustimmen�), das die ontologi sche Dimension des 
Politischen (vgl. Marchart 2005) verdeckt: Jenen Antagonismus, der den 
europäischen Einigungsprozess von seiner abschließe nden Verwirklichung 
als Gemeinschaft der Europäerinnen und Europäer aus schließt. Wenn, wie 
Joseph Vogl geschrieben hat, �die Gemeinschaft nur durch eine Leerstelle 
vertretbar ist� (Vogl 1994:22), dann wäre das Ideal  der Einheit in der Vielfalt 
nur unter der Bedingung, dass die Form und der Inhalt dieser Vorstellung 
ebenfalls leer bleiben, eine dem antagonistischen �Sein in der 
Gemeinschaft� angemessene Imagination der Europäisc hen Union: �Die 
Gemeinschaft trägt keinen Namen, sie widersteht ihr er symbolischen 
                                            
14 In den Worten von Franz Fanon: �We today can do everything so long as we do not 

imitate Europe, so long as we are not obsessed by the desire to catch up with Europe� 
(zit. n. Tully 2002:338). 
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Reproduktion durch ein Gesetz, durch einen Staat, durch ein Volk, durch 
eine Nation, durch eine Klasse; und der Erhalt, der Kampf um den Erhalt 
jener Leerstelle ist der Zweck einer radikal diesseitigen Politik� (Vogl 
1994:22).  
 
Dass Europa in den meisten spekulativen Reden nicht nur keine Leerstelle 
bleibt, sondern dass im Gegenteil versucht wird, die Frage nach der 
Finalität des europäischen Projekts mit der Frage n ach der Existenz 
historischer Modelle zu verbinden, welche Hinweise für dessen Zukunft 
geben können, zeigt nicht zuletzt, wie innig politi sche Repräsentation und 
imaginierte Gemeinschaft � auch unter den Bedingung en supranationaler 
Zusammenschlüsse � verbunden sind: Auf diesen Umsta nd weist auch 
Joseph Vogl implizit hin, wenn er ausführt, dass fü r die von ihm 
beschriebene �konstitutive Unvollständigkeit� und � aktive Entwerkung� der 
Vorstellung einer ursprünglichen Gemeinschaft �die politische Imagination 
bisher kaum Bilder parat hat� (Vogl 1994:25). Für d ie vorliegende 
Untersuchung, die eine kritische Analyse europäisch er Ikonographien 
anstrebt, wiegt dieses �Bilderdefizit� schwerer als  jenes oftmals im Namen 
der Europäischen Union beklagte: Es stellt für die Untersuchung eine Art 
normative Verankerung dar, vor deren Hintergrund sich als erste These 
formulieren ließe, dass jener Widerstreit, auf den der Titel des Projekts 
anspielt, nicht allein zwischen konkurrierenden Symbolen oder Icons 
stattfindet, sondern ebenso an jener Grenze, die das Sichtbare vom 
Unsichtbaren und die Bildlichkeit von der Bilderlosigkeit trennt.  
 
In dieselbe Richtung zielen schließlich auch all je ne in Umlauf befindlichen 
kritischen Definitionsversuche des europäischen �We sens�, die von der im 
Herkunftsmythos festgelegten Nicht-Identität Europa s mit sich selbst (vgl. 
Neef 2004), bis zu einem Bonmot reichen, das angeblich von Thomas 
Elsaesser stammt: �Was haben die Staaten Europas gemeinsam? � 
Amerika�. Tatsächlich könnte die unionseuropäische Bilderlosigkeit auch 
als Resultat einer Bilderfülle verstanden werden, w ie sie von der 
amerikanischen Kultur, dem amerikanischen Lebensstil, dem 
amerikanischen Film, dem amerikanische Fernsehen15 oder der 
amerikanischen Popmusik spätestens seit dem Ende de s Zweiten 
Weltkriegs hervorgebracht wurde. 
 
2.2.2  Politische Ökonomie 

Wenn die Imagination der Europäischen Union als Ein heit in der Vielfalt 
oder gar als Verwirklichung eines europäischen Wese ns aus den 
angeführten Gründen zu deren politischen Legitimier ung nicht ausreicht, 

                                            
15 Einer Bemerkung von Serge Daney zufolge gibt es im Grunde �nur amerikanisches 

Fernsehen� (Daney 2000:222). 
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wird man mit Blick auf das daraus resultierende Defizit (das sich nicht 
zuletzt auch in einem Bilderdefizit äußert) fragen müssen, welche positiven 
Gründe eine solche Föderation staatlicher Gemeinwes en ermöglichen. 
Unter der Bedingung der antagonistischen Verfasstheit jedes 
Gemeinwesens wäre in diesem Zusammenhang nach einem  Typ von 
Rationalität zu fragen, der in der Lage ist, Legiti mierungsdefizite, die sich 
aus der politischen Repräsentation eines Gemeinwese ns ergeben, 
langfristig zu integrieren. Einen solchen Typ von Rationalität sieht Michel 
Foucault erstmals um die Mitte des 18. Jahrhunderts im Rahmen einer 
ganz bestimmten politischen Form auftauchen, dem Liberalismus. Grob 
skizziert handelt es sich dabei um eine Rationalitä t, welche auf das 
Problem einer stets unzureichenden Legitimierung der Regierungstätigkeit 
mit der Einrichtung eines Prinzips der �internen Begrenzung der 
gouvernementalen Vernunft� (Foucault 2004:25) antwortet. Das Mittel, das 
es erlaubt, die Regierungstätigkeit intern zu begre nzen, ist, Foucault 
zufolge, nicht das Recht (das die Frage nach der Legitimität nur immer 
wieder neu aufwerfen würde), sondern die politische  Ökonomie im weiteren 
Sinn, verstanden sowohl als �Regierungsmethode, die geeignet ist, den 
Wohlstand einer Nation zu sichern�, als auch als �e ine Art von allgemeiner 
Reflexion auf die Organisation, die Verteilung und die Begrenzung der 
Macht in einer Gesellschaft� (Foucault 2004:30).  
 
Charakteristisch für diesen neuen Typ von Rationali tät, der seine Logik am 
Ziel der Bereicherung des Staats ausrichtet, ist, dass er sich zugleich dem 
Problem der ökonomischen Wahrheit stellt (Foucault spricht auch von einer 
�Veridiktion des Marktes�), dem Problem der Begrenz ung der Regierung 
durch den Nützlichkeitskalkül sowie dem Problem des  internationalen 
Gleichgewichts. Wie Foucault ausführt, zeichnet sic h unter dem Vorzeichen 
dieser Rationalität eine neue Vorstellung von Europ a ab, eine neue 
Vorstellung des europäischen Gleichgewichts, wie si e etwa auch in Kants 
Text über das Projekt des ewigen Friedens zu finden  ist: �Vom 18. 
Jahrhundert an hat die Idee des ewigen Friedens und die Idee einer 
internationalen Organisation, glaube ich, eine ganz andere Ausrichtung. 
Man beruft sich nicht mehr sosehr auf die Begrenzung der inneren Kräfte 
jedes Staates als Garantie und Grundlage eines ewigen Friedens, sondern 
vielmehr auf die Unbegrenztheit des äußeren Marktes . Je größer der 
äußere Markt ist, desto weniger Grenzen und Schrank en gibt es und desto 
mehr haben wir hier die Garantie des ewigen Friedens� (Foucault 2004:88).  
 
Hatte in Kants Aufsatz die �große Künstlerin Natur�  die Garantie des 
ewigen Friedens noch auf der Grundlage einer weltgeschichtlichen 
Teleologie übernommen, präzisiert Foucault das Wirk en der Natur als 
Entdeckung der Unbegrenztheit des Marktes: �Die Garantie des ewigen 
Friedens ist also tatsächlich die Globalisierung de s Handels� (Foucault 



 

 
 

40 

2004:90). Nun setzt diese Globalisierung des Handels eine andere Art von 
Kalkül als jenes monetaristische voraus, das noch d ie merkantilistische 
Politik bestimmt hatte: Betrachtete diese die Wirtschaft als ein 
Nullsummenspiel, in dem der Reichtum eines Staates vom Reichtum der 
anderen Staaten abgezogen werden musste, geht der Liberalismus unter 
der Prämisse der Unbegrenztheit des Marktes davon a us, dass der 
�natürliche�, d.h. nach den Gesetzen des Marktes be rechnete Preis sowohl 
dem Verkäufer, als auch dem Käufer nützt. �Das rech tmäßige Spiel der 
natürlichen Konkurrenz, d.h. der Konkurrenz im Zust and der Freiheit, (�) 
setzt einen Mechanismus der gegenseitigen Bereicherung in Gang� 
(Foucault 2004:84). Berücksichtigt man einen solche n Mechanismus 
gegenseitiger Bereicherung, wird rasch deutlich, warum es gerade die 
Natur war, welche bei Kant den ewigen Frieden garantieren sollte: Sofern 
die Gesetze des Marktes diesem nicht diktiert werden können, sondern der 
Markt im Gegenteil ebenso nach einer Veridiktion verlangt, welche die 
konkreten Mechanismen und Prozesse zu einem gegebenen Zeitpunkt 
möglichst vollständig beschreibt, wie nach einem Nü tzlichkeitskalkül, das 
die Folgen jeder staatlichen Intervention im Voraus berechnet, ist der Markt 
tatsächlich jene Natur, welche �durch die Zwietrach t der Menschen 
Eintracht� auch gegen deren ausdrückliche Zustimmun g emporkommen 
lässt. (Im Anschluss an Michel Foucault, soviel sei  hier vorweggenommen, 
wird Jürgen Link diese über den Markt vermittelte F orm der 
Gemeinschaftsbildung als �As-soziation durch Konkurrenz� bezeichnen; 
vgl. Link 1999). 
 
Im Zentrum dieser neuen, liberalen Form von Regierungsmentalität, die 
Foucault als �Räson eines minimalen Staates� beschr eibt, stehen jene 
Gebote des Marktes, die mit gleichsam naturgesetzlicher Gewalt den 
Menschen bestimmte Verpflichtungen auferlegen. Dies gilt auch in 
außenpolitischer Hinsicht: Auf jenen Bruch im polit ischen Denken der Zeit, 
den James Tully mit Bezug auf Kant festgestellt und als Überwindung der 
imperialen Vorstellung von Europa als eines Zentrums von Weltmächten 
beschrieben hatte, folgt in Begriffen der politischen Ökonomie ein Bruch mit 
der klassischen Vorstellung von Europa als eines Gleichgewichts zwischen 
den Kräften: Wird dieses � ganz im Sinn des monetar istischen Kalküls � so 
lange gewahrt, als es keinem Staat gelingt, über di e anderen Staaten die 
Oberhand zu gewinnen, bringt die Idee, dass die Bereicherung eines 
Staats nur über die gegenseitige Bereicherung aller  Staaten bewerkstelligt 
werden kann, eine neue Vorstellung von Europa hervor, die zugleich die 
Schwelle des �Zeitalters einer ökonomischen Geschic htlichkeit� markiert: 
�Es handelt sich um ein Europa der kollektiven Bereicherung, ein Europa 
als kollektives Wirtschaftssubjekt, das auf dem Weg des unbegrenzten 
wirtschaftlichen Fortschritts vorankommen muss, was auch immer die 
Konkurrenzsituation sei, die sich zwischen den Staaten einstellt, oder 



 

 
 

41 

vielmehr sogar durch die Konkurrenz, die sich zwischen den Staaten 
einstellt� (Foucault 2004:85).  
 
Wenn diese Beschreibung Europas merkwürdig zeitgenö ssisch anmutet, so 
deshalb, weil die ökonomische Konkurrenz zwischen d en Staaten ebenso 
wie das Spannungsverhältnis zwischen der Staatsräso n und den 
Erfordernissen des Marktes die Geschichte liberaler Gouvernementalität 
insgesamt widerspiegelt, die stets zwischen einem �Zuviel� an 
regulierenden Eingriffen und einem �Zuviel� an Frei heit hin und her pendelt. 
Man wird aus diesem Grund mit einigem Recht noch die Europäische 
Union und deren vier Grundfreiheiten � Freiheit des  Verkehrs von 
Personen, Waren, Geld und Dienstleistungen � als Ve rsuch begreifen 
können, sowohl durch die Konkurrenz zwischen den St aaten den 
wirtschaftlichen Fortschritt Europas zu befördern, als auch eine ganze 
Reihe von Freiheiten nicht nur zu respektieren oder zu garantieren, 
sondern in einem tieferen Sinn zu vollziehen: �Die neue Regierungskunst 
stellt sich also als Manager der Freiheit dar, und zwar nicht im Sinn des 
Imperativs: �Sei frei�, was den unmittelbaren Widerspruch zur Folge hätte, 
die dieser Imperativ in sich trägt. Es ist nicht da s �Sei frei�, was der 
Liberalismus formuliert, sondern einfach Folgendes: �Ich werde dir die 
Möglichkeit zur Freiheit bereitstellen. Ich werde e s so einrichten, dass du 
frei bist, frei zu sein� (Foucault 2004:97).  
 
Nun kommt diese spezifische Form der Einrichtung und Organisation der 
Freiheit Foucault zufolge nicht ohne die Einführung  von Einschränkungen, 
von Kontrollen und Zwängen, von �auf Drohungen gest ützten 
Verpflichtungen� aus, welche im Namen der �Sicherhe it� dafür sorgen, dass 
die aus der Freiheit resultierende �Mechanik der Interessen keine Gefahren 
für die Individuen und für die Gesamtheit erzeugt� (Foucault 2004:100): 
Das kollektive Interesse muss ebenso gegen individuelle Interessen 
geschützt werden � etwa gegen monopolistische Effek te � wie auch das 
individuelle Interesse gegenüber Beeinträchtigungen , die vom kollektiven 
Interesse ausgehen � etwa von staatlichen Intervent ionen aller Art. Wäre 
die liberale Gouvernementalität demnach zusammenfas send auch durch 
das �Wechselspiel von Freiheit und Sicherheit� zu c harakterisieren � ein 
Wechselspiel, das unter anderem den Blick auf die Zweischneidigkeit all 
jener Dispositive freigibt, die Foucault �freiheitserzeugend� nennt �, wird 
man die Praxis ihrer Ausübung von einer ständigen N eubewertung und 
Neueinschätzung dessen kaum abkoppeln können, was z u einem 
gegebenen Zeitpunkt die Beschränkung der Freiheit o der der Sicherheit 
erforderlich macht: die ökonomische Entwicklung. In  dieser findet der neue 
Typ von Rationalität jenen ersten und letzten Bezug spunkt, der den 
Zusammenschluss konkurrierender Interessen auch ohne die Bezugnahme 
auf normative Werte (wie etwa dem von der Einheit in der Vielfalt) 
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rechtfertigt: An die Stelle der Transzendenz von normativen Werten setzt 
das Zeitalter einer ökonomischen Geschichtlichkeit die Immanenz der 
ökonomischen Entwicklung.  
 
Ohne Zweifel ist der Zusammenschluss konkurrierender Interessen auf der 
Basis der ökonomischen Entwicklung ein höchst prekä rer 
Zusammenschluss, der, wie nicht zuletzt die spekulativen Reden über 
Europa zeigen, vielfältige Formen kultureller oder politischer 
Legitimierungsversuche hervorbringt. Arbeiten diese sich an Fragen der 
Versicherung ab � beispielsweise fragt Thomas Meyer  in seinem Buch zur 
politischen Identität Europas, �was das politische Europa zusammenhalten 
kann, damit es nicht als bloßer Kampfplatz von Inte ressen oder als ein 
reiner Markt für tüchtige Händler endet, der die Me nschen einzig und allein 
in der Erwartung des handgreiflichen Vorteils eint?� (Meyer 2004:19) �, 
scheint die liberale Gouvernementalität zugleich eb enso untrennbar mit der 
Erzeugung fundamentaler Unsicherheiten verbunden zu sein. �Es gibt�, 
stellt Michel Foucault fest, �keinen Liberalismus ohne Kultur der Gefahr� 
(Foucault 2004:102), d.h. ohne Kultur, deren Formen und Symbole an die 
Immanenz der ökonomischen Entwicklung gekoppelt sin d und die auf diese 
Weise den negativen Horizont aller Bemühungen bilde t, Europa über den 
Nachweis kultureller oder politischer Gemeinsamkeiten zu legitimieren.  
 
2.2.3  Moderne Kollektivsymbolik 

Wenn es denn die Aufgabe der spekulativen Reden übe r Europa ist, im 
Zuge der Anrufung europäischer Gemeinsamkeiten � de s Schicksals, der 
Geschichte, der Kultur, der Demokratie � ein möglic hst affirmatives Bild von 
der europäischen Einheit in der Vielfalt zu entwerf en, jedes dabei 
entworfene Bild aber eine Reihe von inneren Widersprüchen ebenso 
aufweist wie seine geographische, historische oder kulturelle Reichweite 
begrenzt ist; wenn es, mit anderen Worten, auf der Ebene der kulturellen 
Einheit der Europäischen Union kein Bild gibt, das diese adäquat 
repräsentieren kann, so ist dennoch der Reichtum an  Bildern, an 
Vorstellungen und Symbolen kaum zu übersehen, die b eispielsweise in 
Österreich in den zehn Jahren seit dem Beitritt zur  EU 1995 hervorgebracht 
wurden. Dass diese Fülle von Bildern und Einbildung en wenig bis gar 
nichts zur Ausbildung einer die kulturelle Einheit Europas 
repräsentierenden Symbolik beigetragen hat, mag nic ht zuletzt daran 
liegen, dass diese Bilder und Einbildungen Angehöri ge einer anderen 
Kultur sind als jener, in deren Rahmen die spekulativen Reden über Europa 
stattfinden und Sinn machen: einer populären, kurzl ebigen, dem Wechsel 
der Moden und dem Einfluss aktueller Trends ausgesetzten Kultur, in der 
jene Gefahr ihren Ausdruck findet, die das Korrelat nicht der kulturellen, 
sondern der politisch-ökonomischen Einheit der Euro päischen Union ist.  
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Die Kultur der Gefahr, bzw. jene Populär- oder Mass enkultur, die diese 
verbreitet, ist die Fortsetzung der abendländischen  ebenso wenig wie sie 
die Gesamtheit der Populärkultur ausmacht. So jeden falls könnte man die 
folgenden Ausführungen von Michel Foucault verstehe n: �Die 
apokalyptischen Reiter verschwanden, und statt dessen vollzog sich das 
Erscheinen, das Auftauchen, die Invasion alltäglich er Gefahren, die ständig 
von dem belebt, aktualisiert und in Umlauf gesetzt wurden, was man die 
politische Kultur der Gefahr des 19. Jahrhunderts nennen könnte und die 
eine ganze Reihe von Aspekten aufweist. Da ist beispielsweise die 
Kampagne am Anfang des 19. Jahrhunderts für die Spa rkassen. Von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts an tauchen Kriminalromane und das 
journalistische Interesse am Verbrechen auf. Es gibt alle Arten von 
Kampagnen, die sich um Krankheit und Hygiene kümmer n. Achten sie 
auch auf das, was um die Sexualität und um die Angs t vor der Entartung 
herum geschieht: Entartung des Individuums, der Familie, der Rasse, der 
Menschheit. Überall sieht man diese Aufstachelung d er Angst vor der 
Gefahr, die gewissermaßen die Bedingung, das psycho logische und innere 
kulturelle Korrelat des Liberalismus ist� (Foucault 2004:101). 
 
Vor diesem Hintergrund gilt es für die vorliegende Untersuchung zu 
unterscheiden zwischen jenen relativ seltenen Versuchen der 
Instrumentalisierung der Geschichte, die eine politische Gemeinschaft über 
die Schaffung eines politischen Mythos konstruieren wollen, und den 
stereotypen, im Grunde unbedeutenden, dafür aber tä glich wiederholten 
visuellen und diskursiven Darstellungen dessen, was zwar nicht als 
europäische Wirklichkeit, wohl aber als europäische  Normalität gelten 
kann. Bezieht der politische Mythos sich stets auf die Ebene europäischer 
Kultur16, finden die Darstellungen europäischer Nor malität auf der Ebene 
politisch-ökonomischer Prozesse ihren Referenzberei ch. Diese zwei Arten 
von Entwürfen, was Europa ist oder sein soll, teile n wenig mehr als ihren 
Gegenstand: Wo der eine Entwurf die Geschichte instrumentalisiert, um in 
Zukunft die Erinnerung zu besetzen, bildet der andere Prozesse ab, die 
zwar in der Gegenwart ablaufen, deren Ausgang aber ungewiss ist; wo der 
eine sich über die Dialektik von Einschluss und Aus schluss konstituiert, 
schließt der andere nichts aus als die Endgültigkei t jeden Ausschlusses. 
Auf der Ebene der kulturellen Einheit, der instrumentalisierten Geschichte, 
des politischen Mythos finden sich Aussagen wie diese: �Der Notwendigkeit 
für eine Organisation wie die EU Symbole zu finden,  die eine positive 
kollektive Identifizierung mit ihrem politischen Projekt ermöglichen, steht die 
zunehmende Unfähigkeit postmoderner und individuali sierter 

                                            
16 Fabrice Larat hat den Bezug von politischem Mythos und europäischer Kultur am Beispiel 

des (zuletzt dann doch erfolglosen) Versuchs herausgearbeitet, das Andenken an Karl 
den Großen als integrativen europäischen Gedächtnis ort zu instrumentalisieren (vgl. 
Larat 2000). 
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Gesellschaften gegenüber, diesen Symbolbedarf durch  kollektive Mythen 
zu decken� (Larat 2000:201). Die Ebene europäischer  Normalität hingegen 
unterscheidet sich davon, indem sie Aussagen wie die eben zitierte in ihr 
Normalitätsfeld integriert, ohne dabei dem Vorwurf der Unfähigkeit etwas 
entgegenzusetzen, der im Grunde ihr gilt. Von den Darstellungen Europas 
auf der Ebene politisch-ökonomischer Normalität kan n gesagt werden, was 
Walter Benjamin von der Reklame gesagt hat: Sie entfalte ihre kulturellen 
Wirkungen jenseits einer Kritik, die auf der Ebene der Kultur die einzig 
vernehmbare Wirkung der Reklame ist: �Was macht zuletzt die Reklame 
der Kritik so überlegen? Nicht was die rote elektri sche Leuchtschrift sagt � 
die Feuerlache, die auf dem Asphalt sie spiegelt� (Benjamin 1991:131). 
 
Folgt man Jürgen Link, dann bildet diese Kultur der  Gefahr eine gegenüber 
den übrigen gesellschaftlichen Teilkulturen weitgeh end autonome kulturelle 
Ebene der Verständigung darüber aus, was zu einem g egebenen Zeitpunkt 
in einem bestimmten gesellschaftlichen Teilbereich als �normal� gelten 
kann. Gewissermaßen als �Antwort auf moderne expone ntielle Trends� 
formiert sich, so Link, ein Diskurs des �Normalismus�, der die 
Verständigung über die �Normalität� von Phänomenen und Entwicklungen 
unmittelbar mit der �Grundangst der beiden letzten Jahrhunderte� 
verbindet, der �Denormalisierungsangst� (vgl. Link 1999:60). Bezeichnet 
der Begriff �Normalität� eine wesentlich unbestimmt e und graduelle 
Kategorie � �Paradoxerweise scheint zu gelten, dass  genau das �normal� 
ist, was �normalerweise� als normal gilt� (Link 1999:23) �, verspricht diese 
Kategorie dennoch oder vielleicht gerade deswegen die Orientierung in 
unübersichtlichen Verhältnissen sowie die Steuerung  von zukunftsoffenen 
und dynamischen Prozessen. Was von der Kategorie �Normalität� erfasst 
wird, sind nämlich nicht die Phänomene selbst, sond ern nur deren 
quantifizierbare Dimensionen: Den Normalismus interessieren nicht die 
individuellen Gründe und Motivationen z.B. für Einw anderung, den 
Normalismus interessiert ausschließlich die Festleg ung einer quantitativen, 
stets vorläufigen und flexiblen Ober- und Untergren ze, die den Bereich der 
Normalverteilung umschließt und über die hinaus die  Entwicklung der 
Einwanderung anormale Züge annehmen würde.  
 
Gegenüber jeder Form normativer Festlegung stellt d er Diskurs des 
Normalismus �eine Ebene der Zweitkodierung, des Vergleichs, der 
Kontrolle und der Signalisierung dar. Sie erlaubt, Distanzen 
(Abweichungen) zwischen dem expliziten und dem �spontanen� Willen der 
Gesellschaft zu �signalisieren�� (Link 1999:344). Man könnte den Diskurs 
des Normalismus, der sich aus einer Vielzahl von Diskursen 
unterschiedlichster Disziplinen zusammensetzt (weshalb Link auch von 
einem �interdiskursiven Archipel des Normalismus� s pricht), mit anderen 
Worten als Form der ständigen Selbstbeobachtung ein er Gesellschaft 
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beschreiben, die sich einen raschen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand ihrer Entwicklung nicht zuletzt aus dem Grund verschaffen will, um 
dieser Entwicklung Impulse in die gewünschte Richtu ng geben zu können. 
Im Kontext der vorliegenden Untersuchung ist diese Form der 
Selbstbeobachtung vor allem aus zwei Gründen intere ssant: Erstens, weil 
ihr Signalement sich perfekt an die Zeitstrukturen massenmedialer 
Vermittlung anpasst, und weil damit zweitens die Entwicklung einer 
eigenständigen Symbolik verbunden ist, die statisti sche Kurvenverläufe mit 
�ästhetisch bebilderten, narrativierten thrill-Kurv en� (Link 1999:56) 
verbindet. Egal, ob es sich dabei um exponentielle und andere 
Fortschrittskurven handelt, um Entropiekurven, Währ ungsschlangen, 
Malthussche Scheren, Gaußsche und anderen Verteilun gen, 
Normalisierungskurven in Form gelängter S- und ande rer Kurven (vgl. Link 
1999:25), immer evozieren diese Kurvenverläufe das Narrativ einer �(nicht) 
normalen Fahrt� und sorgen auf diese Weise für die nahtlose Übersetzung 
von Ereignissen in Affekte: Ob eine aktuelle Entwicklung im Kursverlauf 
einer Währung als normal eingeschätzt wird oder nic ht, entscheidet mit der 
Intensität der erzeugten Spannung nicht nur über de n Grad an 
Aufmerksamkeit, der dieser Entwicklung zusammen mit den 
möglicherweise daraus resultierenden Folgen zuteil wird, sondern auch 
über die Affektqualität, die diese Entwicklung in d er subjektiven 
Wahrnehmung freisetzt, d.h. an welche Narrative einer Individualbiographie 
die Entwicklung angeschlossen wird. �Die Gesamtheit dieser symbolischen, 
von den Subjekten �internalisierten� bzw. �introjizierten� Kurven (�) ist aufs 
Engste mit der normalistischen Kollektivsymbolik verknüpft und konstituiert 
mit ihr gemeinsam den �inneren Bildschirm�, den �inneren Monitor� der 
normalistischen Subjekte. Durch den regelmäßigen Bl ick auf diesen 
inneren Bildschirm, durch die Observation, aktualisieren und konkretisieren 
sich die fundamentalen normalistischen Affekte: der lustvolle thrill bei 
Dehnung und Überschreitung von Normalitätsgrenzen u nd die unlöslich 
damit verbundene Angst vor irreversibler Denormalisierung � wie 
schließlich auch das Sicherheitsgefühl der Normalis ierung oder das 
�gestresste� Unwohlsein bei schwindender Normalität � (Link 1999:25). 
 
Es versteht sich von selbst, dass das subjektive Normalitätsempfinden in 
den verschiedenen gesellschaftlich relevanten Teilbereichen ständig 
abgefragt wird � etwa mittels des Eurobarometers im  Fall der Europäischen 
Union � und die Ergebnisse dieser Abfragen selbst w iederum steuernden 
Einfluss ausüben auf das subjektive Normalitätsempf inden (wobei offenbar 
ein Zustimmungswert zur Politik der EU von unter 40 % normalisierbar zu 
sein scheint, nicht aber der letzte Platz eines Landes � zuletzt Österreichs 
� im europäischen Vergleich, der ein sofortiges Geg ensteuern erfordert; 
vgl. Uhl 2005). Entscheidend am Diskurs des Normalismus und seiner 
Kollektivsymbolik ist aber, dass über diesen eine g emeinsame Signal- und 
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Kontrollebene etabliert wird, vor deren Hintergrund die Handlungen etwa 
von Politiker/innen mit den Erwartungen von Bürger/ innen korreliert werden 
können. Die vom Diskurs des Normalismus angezeigten  Problemlagen 
kommen dabei insofern dem von den Massenmedien konstruierbaren 
Wissen entgegen, als in diesen die Unverständlichke it und Abstraktheit des 
Expertenwissens effektiv mit der Affektivität und S ubjektivität �großer 
schweigender Mehrheiten� kurzgeschlossen wird: �Wie �, so fragt Link, 
�können numerische Kurven statt Jungscher Archetype n die libidinöse 
Szene individueller und kollektiver Psychen besetzen? Denkbar ist das 
offenbar einzig durch eine geregelte Übersetzung zw ischen Kurven und 
Symbolen, wie sie durch das Kollektivsymbolsystem moderner 
Mediendiskurse tatsächlich ununterbrochen erfolgt� (Link 1999:346).  
 
Wenn es denn stimmt, dass der Normalismus eine weitgehend autonome 
Ebene der Zweitcodierung darstellt gegenüber normat iven Festlegungen, 
der Normalismus aber zugleich von einem irreduziblen Reduktionismus 
nicht zu trennen ist, wird man mit Blick auf diesen von einem ähnlichen 
Verhältnis zwischen einer Fülle und einem Defizit a n Bildern sprechen 
können, wie es zuvor für die Imaginationen der Euro päischen Union als 
Einheit in der Vielfalt festgestellt wurde. Allerdings ist dieses Verhältnis nun 
nicht mehr normativ über die An- bzw. Abwesenheit v on Bildern zu 
charakterisieren, sondern durch jene Differenz, die zwischen den Ebenen 
von Erst- und Zweitcodierung entsteht. Wo auf der Ebene politischer 
Legitimität � paradigmatisch etwa bei Thomas Meyer � davon die Rede ist, 
dass die Stabilität der Europäischen Union von der Ausbildung einer 
politischen Identität der Bürger/innen als Unionsbü rger/innen abhängig ist 
(vgl. Meyer 2004:38), erscheinen die Signal- und Kontrollfunktionen auf der 
Ebene des Normalismus nicht nur als Ersatz für eine  solche 
Identitätsbildung, sondern auch als wirksamste Waff e zur Verhinderung 
derselben: Mit der Zweitcodierung von Phänomenen im  Schema 
normal/nicht-normal wird deren Reflexion im Rahmen einer normativen 
Begrifflichkeit effektiv verhindert. Man könnte sag en, je mehr der Diskurs 
des Normalismus die Gesellschaft für exponentielle Dynamiken 
sensibilisiert, desto weniger Anlässe gibt es für P roblemstellungen, die 
nach Versicherung auf der Ebene kultureller oder politischer Legitimität 
verlangen.  
 
Steht, mit anderen Worten, der Fülle an normalistis chen Symbolen nicht ein 
Defizit an kulturell oder politisch legitimierten gegenüber, sondern schlicht 
ein Defizit an Reflexion auf die der Ebene der Zweitcodierung zugrunde 
liegende Ebene der Codierung, sieht die vorliegende Untersuchung sich mit 
einer Situation konfrontiert, die Bruno Latour mit dem Neologismus 
�Iconoclash� zu fassen versucht hatte: �Bei einem I konoklasmus, einem 
Bildersturm wissen wir, was im Akt des Zertrümmerns  geschieht und was 
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die Motivationen sind für ein klares und deutliches  Zerstörungswerk; um 
Iconoclash dagegen handelt es sich, wenn wir es nicht wissen, wenn wir 
zögern, von einer Aktion verstört sind, von der sic h ohne weitergehende 
Untersuchung nicht genau sagen lässt, ob sie destru ktiv oder konstruktiv 
ist� (Latour 2002:8). Von der normalistischen Kollektivsymbolik wird man im 
Hinblick auf die Möglichkeit europäischer Identität sbildung ˜hnliches 
behaupten dürfen: Sie verhindert die Ausbildung ein er europäischen 
kulturellen oder politischen Identität, nicht ohne zugleich die 
stabilisierenden Funktionen derselben zu ersetzen. Wenn, wie Thomas 
Meyer geschrieben hat, der Mangel an politischer Identifikation mit der 
Europäischen Union eine Gefahr für deren Existenz i n dem Moment 
darstellt, wo den Einwohner/innen aus der Globalisierung des Handels kein 
Vorteil mehr erwächst (vgl. Meyer 2004:38), dann is t es nicht zuletzt den 
Signal- und Kontrollfunktionen der normalistischen Kollektivsymbolik zu 
verdanken, dass die (positive oder negative, versichernde oder gefahrvolle) 
Dynamik einer beliebigen Entwicklung dennoch mehrheitlich als 
kontrollierbar eingestuft wird. Wäre in dieser Hins icht die normalistische 
Kollektivsymbolik als konstruktiv für den europäisc hen Zusammenhalt zu 
betrachten, erscheint dieselbe Symbolik umgekehrt aufgrund ihres 
Reduktionismus als destruktiver Faktor � vor allem,  wenn man 
berücksichtigt, dass die normalistische Symbolik Eu ropa bislang nur als 
˜quivalent individueller Nationen und nationaler Id entitäten konzipiert hat. 
Rolf Parr zufolge ist dieser Mangel mit der Unfähig keit des über Medien 
vermittelten normalistischen Kollektivsymbolsystems zu begründen, 
simultan zwei symbolische Zentren � ein nationales und ein europäisches � 
zur Bezeichnung derselben politischen oder kulturellen Einheit zuzulassen 
(vgl. Parr 2003). 
 
Auf der anderen Seite wird man aber auch mit Blick auf jene Entwürfe, 
welche die konstitutive Unvollständigkeit jeder pol itischen oder kulturellen 
Gemeinschaft repräsentieren sollen, von einem �Icon oclash� im Sinne 
Bruno Latours sprechen können: Von den im Zuge der spekulativen Reden 
über Europa hervorgebrachten Imaginationen lässt si ch ebenso wenig mit 
Sicherheit sagen, ob sie destruktiv oder konstruktiv sind � nicht für das 
Zustandekommen einer endlich europäischen Identität , sondern für die 
Möglichkeit, differenziertere Vorstellungen davon z u entwickeln, was unter 
einer europäischen Einheit in der Vielfalt zu verst ehen sei. Mit einer 
Ausnahme: Beschränken die Entwürfe sich auf jene In strumentalisierung 
der Geschichte, wie sie für die Prozesse nationalst aatlicher 
Identitätsbildung charakteristisch war, wird man un geachtet des visuellen 
und narrativen Reichtums, den sie dabei erzeugen, mit einiger Sicherheit 
von einem �Ikonoklasmus� sprechen können: Von einem  Bildersturm, der 
die vorhandenen Bilder zugunsten eines einzigen wahren Bildes 
denunzieren, bloßstellen oder entzaubern will. 
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Summary 
Ebenso wie die Frage nach dem Bild stellt die Frage, was Europa sei, für 
die Analyse der visuellen Repräsentationen EU-Europ as eine Art ideellen 
Horizont dar, vor dessen Hintergrund sich die Differenz zwischen den 
Visualisierungen unionseuropäischer �Wirklichkeit� und den 
Visualisierungen einer �europäischen Seele�, bzw. e iner �Idee Europa� 
deutlich abzuzeichnen beginnt. Das Ideal der �Einheit in der Vielfalt�, 
welches das offizielle Selbstverständnis der Europä ischen Union zum 
Ausdruck bringt, dient dabei als Ausgangspunkt. Nicht nur verbindet es als 
gemeinsamer Bezugspunkt eine Reihe von Diskursen üb er die 
gegenwärtige und zukünftige Verfasstheit der Europä ischen Union, es 
konfrontiert die Union auch mit den verborgenen Kontinuitäten, die eine 
Genealogie des Ideals aufdeckt: Von der Vorstellung einer Einheit in der 
Vielfalt lässt sich die Geschichte des Kolonialismu s und die damit 
verbundene Krise der Menschenrechte ebenso wenig ablösen wie der 
Anbruch des Zeitalters einer �ökonomischen Geschich tlichkeit� (Foucault 
2004). Setzt dieses die Immanenz der ökonomischen E ntwicklung an die 
Stelle der Transzendenz von normativen Werten, findet die Bindekraft der 
�Idee Europa� ihr Korrelat in einer normalistischen  Kollektivsymbolik, 
welche die Ausbildung einer gemeinsamen europäische n Identität 
tendenziell verhindert, nicht ohne zugleich die stabilisierenden Funktionen 
derselben zu ersetzen. Auf diese Weise erscheint das Ideal der Einheit in 
der Vielfalt auf der Ebene der Kultur als Chiffre für jene �Assoziation durch 
Konkurrenz� (Link 1999), welche die Basis der visuellen Repräsentationen 
EU-Europas in den Verbreitungsmedien bildet.  
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2.3 Thesen 
Die Allgegenwart des Bilds in der gegenwärtigen Kul tur bildet 
Ausgangspunkt und Hintergrund nicht nur der Analyse jener europäischen 
Bilder (bzw. von Bildern des Europäischen), wie sie  im Rahmen von 
�Iconclash� durchgeführt wird, sondern auch der kul tur- bzw. 
kunstwissenschaftlichen Analyse von Bildern im Allgemeinen. Im 
Unterschied und in Abgrenzung zu den Positionen des iconic turn, dem in 
erster Linie an der Bestimmung der �ikonischen Differenz� gelegen ist � d.h. 
in welcher Hinsicht die Bildlichkeit eines Bilds ein Anderes den 
Möglichkeiten gegenüber ins Spiel bringt, die Bedeu tung eines Bilds 
sprachlich zu bezeichnen �, interessiert das Projek t �Iconclash� sich 
ebenso sehr für die Bedeutungen, die aufgrund der s prachlichen 
Bezeichnung von Bildern entstehen, wie für die Gren zen, die der 
sprachlichen Bezeichnung sowohl durch die ikonische Differenz des Bilds 
gezogen werden, als auch durch dessen kommunikative, mediale oder 
ökonomische Kontexte. Eine erste, aus diesem Intere sse abgeleitete These 
lautet, dass die kulturelle Bedeutung von Bildern sich durch den 
ausschließlichen Bezug auf diese nicht entschlüssel n lässt: Die 
kommunikativen Funktionen, die sie erfüllen, die me dialen und 
ökonomischen Bedingungen, die konstitutiv sind für die Produktion von 
Bildern, gehen nicht in jener �Kultur der Bilder� ( vgl. Boehm 1994) auf, 
deren immanente Logik der iconic turn verfolgt. Nicht die Frage nach dem 
Bild an und für sich steht also im Zentrum der Unte rsuchung, sondern die 
Frage nach den visuellen Repräsentationen EU-Europa s, d.h. nach den mit 
der Hilfe von Bildern repräsentierten Vorstellungen , Gegenständen und 
Sachverhalten, die ihrerseits wiederum (direkt oder indirekt; ikonisch, 
indexikalisch oder symbolisch) auf Europa verweisen.  
 
In den Ausgangsfragen der vorliegenden Untersuchung � welche 
Vorstellungen von Europa werden durch die im öffent lichen Raum 
zirkulierenden Bilder kommuniziert; konvergieren diese Bilder zu einer 
kohärenten Vorstellung (die darüber hinaus vielleic ht auch noch mit dem 
Selbstbild übereinstimmt, welches die Europäische U nion verbreitet) oder 
widersprechen sie sich gegenseitig � findet sich ge spiegelt, was in 
theoretischer Hinsicht als Arbeit am Widerstand konzipiert werden muss, 
den das Bild den signifizierenden Praktiken (seien diese nun 
kommunikativer, medialer, politischer oder ökonomis cher Natur) 
entgegensetzt: Widerspricht die irreduzible Polysemie eines Bilds im 
Grunde seiner Verwendung als visuellem ˜quivalent e ines sprachlich 
konzipierten Zeichens, sind umgekehrt jene konnotativen Verfahren in die 
Untersuchung einzubeziehen, welche die eigensinnige Logik des Bilds 
begrenzen. Zu diesen Verfahren zählt der Mechanismu s von Wiederholung 
und Variation ebenso wie die Aufpfropfung von zusät zlichen Kontexten 
durch Schlagzeilen, Berichte, Bildunterschriften oder verbale Kommentare. 
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Auf der anderen Seite entsprechen jene konnotativen Verfahren, die � wie 
Roland Barthes am Beispiel der Pressefotografie vorgeführt hat � das Bild 
in die �gesellschaftlichste der Institutionen� (Bar thes 1990a:27) verwandeln, 
zwar einer ganzen Reihe von machtvollen institutionalisierten Praktiken, 
diese Praktiken begrenzen aber � und das wäre eine weitere These des 
Projekts �Iconclash� � die Bedeutung eines Bilds, n icht ohne zugleich 
untrennbar mit einer Fülle von virtuellen Bedeutung en verbunden zu 
bleiben: Wie sehr man sich auch bemühen mag, die Be deutung eines Bilds 
auf einen bestimmten Aspekt zu beschränken, wird ke in Kontext jemals 
dazu in der Lage sein, für das Gelingen dieser Bemü hung zu garantieren 
(vgl. Derrida 1988).  
 
Aus dem Umstand, dass die Bedeutung eines Bilds nicht bloß anderswo 
(etwa in der Schrift oder in der Sprache) codierte Bedeutungen �zitiert�, 
sondern stets offen bleibt für die Möglichkeit des Bedeutens, gewinnt die 
vorliegende Untersuchung ihren zentralen Gegenstand: Wie bereits der 
Titel �Iconclash� andeutet, geht es dieser weder al lein um die Art und 
Weise der Visualisierung bestimmter Vorstellungen von Europa, noch um 
die Rekonstruktion der allmählichen Verfertigung so lcher Vorstellungen 
durch die Logik der Visualisierung, sondern um das Spannungsverhältnis, 
das zwischen Visualisierung und Vorstellung, zwischen Repräsentation und 
Repräsentiertem, zwischen Anwesenheit und Abwesenhe it entsteht. Das 
Projekt �Iconclash� geht dabei von der These aus, d ass ein komplexes 
politisches Gebilde wie die Europäische Union zwar Leitbilder � wie 
beispielsweise die viel beschworene �Einheit in der Vielfalt� � entwickeln 
kann, welche die kulturelle Identität der Union zum  Ausdruck bringen, dass 
diese Leitbilder aber weder denselben Grad an Kohär enz aufweisen wie 
deren nationalstaatliche Pendants, noch denselben Grad an 
Verbindlichkeit. Dazu kommt, nach einer Formulierung von Jan Assmann 
(vgl. Assmann 1997), dass Identitäten im Allgemeine n nicht für den 
Alltagsgebrauch bestimmt sind und Gelegenheiten für  die Inszenierung 
europäischer Rituale weitgehend fehlen: Somit wird die Wahrnehmung der 
Europäischen Union als politischer oder kultureller  Einheit in erster Linie 
von jenen medialen Repräsentationen politischer bzw . kultureller 
Ereignisse dominiert, deren Alltäglichkeit in offen em Widerspruch steht zur 
Anlassbezogenheit identitätsstiftender Rituale.  
 
Natürlich widersprechen alltägliche Ereignisse nich t in der Sache den 
identitätsbezogenen, der Widerspruch findet auf for maler Ebene statt. Die 
Differenz zwischen den europäischen Bildern und den  Bildern des 
Europäischen kann, so eine weitere These des Projek ts, im Fall der 
Europäischen Union nicht durch die nationalstaatlic he Fiktion einer 
organischen Gemeinschaft aufgehoben werden, welche die feierliche 
Vergewisserung der eigenen Identität als normativen  Hintergrund ihrer 
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alltäglichen Abläufe integriert. Um ein besonders a ugenfälliges Beispiel zu 
geben: Zwischen der alltagsbezogenen Repräsentation  der Europäischen 
Union als �Kultur der Sekretäre�, d.h. als zusätzli che und den 
nationalstaatlichen Organen vorgelagerte Verwaltungsebene, und dem 
Ideal der Europäischen Union, durch den Zusammensch luss souveräner 
Staaten die Grundlage für einen ewigen Frieden zu s chaffen, klafft ein 
Abgrund, dessen Überbrückung die EU in ihrer gegenw ärtigen Verfassung 
zwar anstrebt17, dessen Beseitigung in naher Zukunft aber nicht zu 
erwarten ist. Scheint eine Einigung über grundlegen de kulturelle Werte auf 
europäischer Ebene weder möglich noch wünschenswert  (vgl. etwa Kreis 
2004), wird man umgekehrt das stärkste Band, das di e Staaten EU-
Europas zusammenhält, nach wie vor in der weiteren Ausdehnung eines 
gemeinsamen Wirtschaftsraums erkennen können, das v om Prinzip der 
�Assoziation durch Konkurrenz� (vgl. Link 1999) reg iert wird (wobei die 
Konkurrenz ebenso zwischen den Mitgliedsstaaten besteht wie auch 
zwischen den staatsbürgerlich verfassten Subjekten) .  
 
Die (negativen) Auswirkungen dieser Assoziation durch Konkurrenz auf die 
Bildung kollektiv verbindlicher europäischer Symbol e sind unübersehbar. 
Nach einer These von Rolf Parr ist es in kollektivsymbolischer Hinsicht 
nicht möglich, zwei symbolische Zentren � ein natio nales und ein 
europäisches � zur Konstruktion einer einzigen poli tischen, kulturellen oder 
ökonomischen Einheit zu verwenden (vgl. Parr 2004),  weil eine Assoziation 
durch Konkurrenz voraussetzt, dass alle Beteiligten nach Maßgabe ihrer 
individuellen Interessen handeln. Auf der Ebene des Mediendiskurses 
repräsentiert nach wie vor der Nationalstaat dieses  individuelle Interesse: 
Im Hinblick auf die kollektivsymbolische Bindung an die Europäische Union 
kommt es daher zu der in allen Mitgliedsstaaten zu beobachtenden 
Konstellation, dass Maßnahmen im nationalstaatliche n Interesse 
versichernde, Maßnahmen gegen dieses Interesse beun ruhigende 
Wirkungen ausüben. Das legt die These nahe, dass de r Mediendiskurs 
selbst dort, wo er sich um die adäquate Repräsentat ion europäischer 
Interessen bemüht, nationalstaatlich geprägt bleibt : Er erfüllt seine 
gesellschaftliche Funktion, den �inneren Bildschirm� (vgl. Link 1999) der 
Subjekte mit handlungsrelevanten Informationen zu versorgen, nicht ohne 
sich als gemeinsamen Bezugspunkt dieser Informationen auf das 
statistische �Normalfeld� des Nationalstaats zu bez iehen.  
 
Die weit verbreitete Klage über einen Mangel an eur opäischen Bildern und 
Vorstellungen kommt also � so die abschließende The se des Projekts � 

                                            
17 In der Präambel zur Verfassung heißt es beispielswei se: �(�) in der Gewissheit, dass die 

Völker Europas, stolz auf ihre nationale Identität un d Geschichte, entschlossen sind, die 
alten Gegensätze zu überwinden und immer enger vere int ihr Schicksal gemeinsam zu 
gestalten (�)� (Vertrag über eine Verfassung für Europ a 2004). 
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nicht von ungefähr, steht die politische Repräsenta tion eines 
Gemeinwesens doch offenbar nach wie vor, wie Joseph Vogl geschrieben 
hat, �unter dem Zeichen eines fortgesetzten Rousseauismus� (Vogl 
1994:8). Insofern die Europäische Union als Zusamme nschluss souveräner 
Nationalstaaten sich aus Gründen politischer Legiti mität nicht mehr auf das 
Datum eines ursprünglichen Zustands beziehen kann u nd will, der �aus der 
Tiefe des Mythos bis an die Oberfläche des Gemeinwe sens heraufreicht� 
(Vogl 1994:8), steht sie vor der Aufgabe, ihr politisches, kulturelles und 
ökonomisches Einigungsprojekt ohne Bezug auf jene u rsprüngliche 
Gemeinschaft entwickeln zu müssen, die bis zum heut igen Tag die Quelle 
so vieler Bilder und Einbildungen gewesen ist. Aus dieser Perspektive 
betrachtet, ist das Bilderdefizit der Europäischen Union weder zu bedauern, 
noch zu beheben � im Gegenteil kehrt sich mit Bezug  auf die Europäische 
Gemeinschaft das gewöhnliche Verhältnis von Bilders turm und 
Bildverehrung um: Jene Bilder, die die Gemeinschaft der Europäerinnen 
und Europäer repräsentieren sollen und als Bilder d es Europäischen 
verehrt werden, erscheinen unter Umständen plötzlic h als wesentlichster 
Grund dafür, dass die politische, kulturelle und ök onomische 
Einbildungskraft blockiert wird.  
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3. Fallstudien 
 
 
3.1 Zum empirischen Material 
Um jener Allgegenwart des Bilds in der Kultur der Gegenwart, die den 
Hintergrund der Analyse visueller Repräsentationen von EU-Europa bildet, 
einigermaßen gerecht werden zu können, setzte das v orliegende Projekt 
von Anfang an auf eine möglichst breite Streuung de r untersuchten 
Quellen: Neben eher �traditionellen� Untersuchungsg egenständen wie 
Tageszeitungen, Wochenmagazinen oder Fernsehsendungen gehören 
zum Quellenkorpus von ICONCLASH auch das Online-Fotoarchiv der 
Austria Presse Agentur (APA), die Informationsbroschüren bzw. der 
Internetauftritt des Audiovisual Service der Europä ischen Kommission, 
österreichische Schulbücher für den Geschichtsunter richt sowie die 
Internetseiten der EU-Ratspräsidentschaften 1998-20 04. Was mit dieser 
Streuung ermöglicht werden sollte, war einerseits e in weitläufiger Überblick 
über die verschiedenen, zum Teil stark medienabhäng igen Bildformen und 
-formate, andererseits die Suche nach Gemeinsamkeiten und Differenzen 
z.B. zwischen den von der Europäischen Kommission p ublizierten Bildern 
und den aus österreichischen Quellen stammenden. Da rüber hinaus 
steckte die vorliegende Untersuchung sich das ehrgeizige Ziel, dort, wo es 
die Quellenlage ermöglicht, auch die diachrone Entw icklung der Bildformen 
und -formate in einem Medium herauszuarbeiten: Das geschah bei den 
Informationsbroschüren der Europäischen Kommission,  bei den 
Informationssendungen des österreichischen Fernsehe ns (ORF), den 
Schulbüchern für den Geschichtsunterricht und den I nternetseiten der EU-
Ratspräsidentschaften.  
 
Dass die vorliegenden Berichte, ausgehend von denselben 
Fragestellungen, je nach Quellentyp in der Analyse recht unterschiedliche 
Schwerpunktsetzungen aufweisen, liegt an der Rücksi cht, die sie der 
�Logik� des medialen Formats entgegenbrachten: Alte rnativ dazu wäre es 
zweifellos möglich gewesen, die Unterschiede und Ge meinsamkeiten der 
visuellen Repräsentation eines oder mehrerer heraus gehobener Ereignisse 
(etwa die Erweiterung um 25 Mitgliedsstaaten) in den verschiedenen 
Medien herauszuarbeiten, allerdings wäre damit die der Logik des 
medialen Formats gehorchende strukturelle Differenzierung im Feld der 
Medien tendenziell unberücksichtigt geblieben. Dies er Logik zufolge ist der 
Bedeutungsgehalt eines Bildes nicht allein auf der Inhaltsebene oder im 
Verwendungszusammenhang zu suchen, sondern wird ebenso von der 
�performativen� Struktur artikuliert, in die ein Bi ld eingebettet ist. 
Beispielsweise haben Bilder in Nachrichtenmagazinen eine andere 
�Abbildungslogik� als in Tageszeitungen. Beide Bild formate trennt eine 
Differenz, die vom Publikum auch erwartet wird, weshalb Bilder in 
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Nachrichtenmagazinen sich durch die Spezifik ihrer Bildsprache vom 
Tagesjournalismus ostentativ unterscheiden. Mit anderen Worten sind für 
jedes mediale Format unterschiedliche �framings� du rch den strukturellen 
Kontext maßgeblich, die in die vorliegende Analyse der 
Bedeutungsschichten von Bildern auch eingeflossen sind.  
 
Über die Logik des medialen Formats hinaus wurden f olgende Aspekte bei 
der Arbeit am empirischen Material berücksichtigt:  
Visuelles Narrativ: Die in den Medien wiedergegebenen Fotografien sind 
nicht als singuläre �Repräsentationen� anzusehen, s ondern sie stehen in 
einem intertextuellen bzw. -visuellen Zusammenhang. Zum einen 
kommunizieren sie innerhalb eines Mediums miteinander � die Fotos in 
Schulbüchern, in Nachrichtenmagazinen, in diversen EU-Broschüren sind 
in einem bestimmen Ablauf organisiert und stehen in Beziehung 
zueinander. Zum anderen kommunizieren die Bilder mit all jenen visuellen 
Darstellungen, die der Betrachter, die Betrachterin �im Kopf� hat. Diese 
�Intervisualität� von Bildern zählt ebenfalls zu de n 
bedeutungsgenerierenden Elementen, wie das etwa bei den Darstellungen 
der neuen EU-Länder durch folkloristische Motive in  der EU-Mediathek 
besonders deutlich zum Ausdruck kommt. 
 
Strategien der Visualisierung: Bei den fotografischen Dokumenten, die den 
wesentlichen Quellenbestand des Projektes bilden, handelt es sich 
natürlich nicht um Abbildungen der Wirklichkeit, so ndern um 
Visualisierungen �von etwas� � von Europa, vom Feld  des Politischen, des 
Sozialen etc. Nun liegt die spezifische Bedeutung der Bilder, wie Niklas 
Luhmann geschrieben hat, gerade darin, dass dem Bild nicht in derselben 
Weise wie dem Wort widersprochen werden kann und die �Reproduktion 
von Realität� sich unter den Bedingungen der Verbre itungsmedien aus 
diesem Grund auf das Bild verlagert hat. Dazu kommt, dass die 
Visualisierung von Sachverhalten eine Anforderung des medialen 
Kommunikationszeitalters ist: Der ganz buchstäblich  zu verstehende Raum 
einer Zeitung, eines Nachrichtenmagazins, eines Schulbuchs muss mit 
Bildern gefüllt werden. Gerade wenn es um die visue lle Repräsentation von 
EU-Europa geht, stößt dieses �Bildbegehren� der Med ien aber auch 
vielfach an die Grenzen des visuell Darstellbaren: Wie etwa die 
�europäische Bürger/innengesellschaft�, das Feld de s Sozialen in der EU 
oder ähnliches visuell dargestellt werden soll, ist  offenkundig ein Problem, 
denn konkrete Orte und Personen sind nach wie vor national codiert. 
Anonyme Menschen auf den Straßen übernehmen hier hä ufig die Funktion 
eines visuellen Hintergrunds, etwa für Berichte übe r die EU-Stimmung in 
den Mitgliedsländern. 
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Prozesse der Verdichtung: Die Metapher von �fest� u nd �flüssig�, die Aleida 
Assmann im Zusammenhang mit der Herausbildung kollektiver Identitäten 
(Gedächtnisse) verwendet, lässt sich auf die Frage nach dem Prozess 
übertragen, in dem sich einzelne Bilder zu Icons ve rdichten. Dabei ist von 
unterschiedlichen Verdichtungsgraden auszugehen: Die in der politischen 
Werbung, den Imagekampagnen etc. verwendeten Bilder sind durch das 
Spiel mit der offenkundigen Intentionalität ihrer B edeutungen bereits per se 
als �verdichtete� Bilder zu betrachten, die Bedeutu ngs- und 
Sinnkonstruktionen komprimieren. Im Hinblick auf den medialen 
Bilderstrom sind es Prozesse der Wiederholung bzw. oftmaligen 
Verwendung und Variierung eines Bildformats, die jenen 
�Wiedererkennungseffekt� generieren, der zu den kat egorialen 
Eigenschaften eines Icons zu zählen ist. 
 
 
 
3.2 Bilderpolitik des Gesichts 

Was sich aus dem Bestand des Online-Fotoarchivs der APA 
über die visuelle Repräsentation von EU-Europa lern en lässt, 
und was nicht   Vrääth Öhner 

 
Auf die Frage, welchem Bild von EU-Europa man begegnet, wenn man das 
Online-Fotoarchiv der Austria Presse Agentur (APA) am Leitfaden von 
Stichworten durchforstet wie �EU Europa�, �EU Konve nt�, �EU 
Gipfeltreffen�, �EU Agrar� oder �EU Transit�, gibt es eine einfache Antwort: 
dem Bild des österreichischen Politikers, der öster reichischen Politikerin. 
Ein solches Resultat vermag als Ergebnis einer Stichwortsuche zunächst 
kaum zu überraschen: Die Beschlagwortung der nach d en Kriterien von 
Aktualität, Relevanz, Schnelligkeit und Budget sele ktierten Fotos erfolgt 
selbst unter Zeitdruck � �Schnelligkeit vor genauer  Beschlagwortung�, wie 
der Leiter des Bild-Verkaufs, Michael Vogel, in einer Anfrage per Email 
erklärte (Vogel 2004) �, darüber hinaus ist das Ang ebot auf die 
spezifischen Bedürfnisse des journalistischen Milie us abgestimmt, dessen 
erstes Selektionskriterium der Neuigkeitswert einer Information ist (vgl. 
Luhmann 1996). Geht es hingegen, wie im vorliegenden Projekt, um ein 
diachrones Bild von EU-Europa, sind die Grenzen des Online-Fotoarchivs 
schnell erreicht. Nicht bloß nimmt die Anzahl der E inträge stetig ab, je 
weiter man die Suche in die Vergangenheit ausdehnt, sondern es steht 
auch die an das Archiv herangetragene Forschungsabsicht � einen 
möglichst repräsentativen Überblick über die in Öst erreich im 
Untersuchungszeitraum in Umlauf gebrachten Bilder von Europa zu 
gewinnen � im Widerspruch zu dessen Struktur: Ist d iese primär auf die 
Verknüpfung von datierten Ereignissen mit Fotos von  diesen Ereignissen 
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ausgerichtet, war das vorliegende Projekt eher an der Bandbreite möglicher 
Visualisierungsstrategien interessiert.  
 
Dass diese Bandbreite bei der Stichwortsuche relativ schmal ausgefallen 
ist, mag, mit anderen Worten, zwar zu einem guten Teil den Suchkriterien 
geschuldet sein, die nicht nach datierten Ereignissen oder Eigennamen 
fragten, sondern nach allgemeinen Begriffen, dennoch bestätigt das 
Ergebnis � ohne in irgendeiner Weise Repräsentativi tät für sich in 
Anspruch nehmen zu wollen � eine Tendenz, die mit d en Auswertungen 
der übrigen Quellenbestände übereinstimmt: Politik auf europäischer 
Ebene wird in Österreich tatsächlich vor allem über  das Bild des 
österreichischen Politikers, der österreichischen P olitikerin visualisiert. 
Könnte man an dieser Stelle für den Bestand des Onl ine-Fotoarchivs der 
APA noch die Einschränkung geltend machen, dass Fot os europäischer 
Politiker/innen aus Kostengründen nur dann von den angestellten 
Fotografen/innen und Freelancer/innen der APA gemacht werden (und 
damit im Archiv aufscheinen), wenn deren Handlungen entweder für 
Österreich eine spezifische Relevanz haben oder die  APA als 
Mitgliedsagentur für die Belieferung der European P ressphoto Agency 
(EPA) zuständig ist18, sind Ergebnisse wie das eine r Abfrage nach den 
Stichworten �EU AND AGRAR� am 5. 7. 2004 dennoch er staunlich: Vom 
spärlichen Gesamtresultat von 35 Fotos seit dem 1. 1. 1995 einmal 
abgesehen, zeigte gut die Hälfte aller Fotos den ös terreichischen EU-
Kommissar Franz Fischler, ein weiteres Viertel einen anderen 
österreichischen Politiker (zumeist den jeweiligen Landwirtschaftsminister).  
 
Indem die Stichwortabfragen auf diese Weise zu Ergebnissen führten, die 
nicht vorherzusehen waren � die serielle Gleicharti gkeit visueller 
Repräsentationen hätte nur über eine Reflexion auf den �natürlichen� 
Kontext ihres Erscheinens in Tages- oder Wochenzeitungen erklärt werden 
können �, gaben Bestand und Struktur des Archivs de r vorliegenden 
Untersuchung die einzuschlagende Richtung vor: Die Frage, welchem Bild 
von Europa man begegnet, wenn man das Fotoarchiv der APA 
durchforstet, wurde aufgrund der Insignifikanz der Ergebnisse 
fallengelassen und durch eine Reflexion auf die Rolle, die das Archiv für die 
Wahrnehmung von Fotografien spielt, ebenso ersetzt wie durch eine 
Reflexion auf die gesellschaftliche Funktion von Politiker/innenporträts.  
 
 
 
 
                                            
18 Ein Grund dafür, dass sich in den Ergebnissen eine a uffällige Häufung von 

�europäischen� Ereignissen in Österreich einstellte,  wie dem �Europaforum Lech� oder 
dem �Europa Forum Wachau�. 
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3.2.1  Archivpolitik 

Allan Sekula zufolge, �ist das Archiv strukturell gesehen sowohl eine 
abstrakte, paradigmatische Entität als auch eine ko nkrete Institution. In 
beiderlei Hinsicht stellt es ein riesiges Sortiment von Substituten dar, das 
es erlaubt, Bilder auf der Basis einer allgemeinen ˜quivalenz zueinander in 
Beziehung zu setzen� (Sekula 2003:286). Vieles spricht nach dieser 
Überlegung dafür, dass der Eindruck serieller Gleic hartigkeit zunächst von 
den Operationen erzeugt wurde, die auszuführen ein Archiv ermöglicht 
(noch dazu, wenn es sich dabei um ein online zugäng liches Archiv handelt, 
das der Suche nach genau datierbaren Motiven dient): Nämlich alle nur 
denkbaren Ansichten auf einen einzigen ˜quivalenzco de zu reduzieren. 
Für Allan Sekula stellt die Erfindung eines Ordnung ssystems, �das es dem 
Operateur/ Rechercheur/Redakteur erlaubt, einen bestimmten Einzelfall 
aus der riesigen Menge der im Archiv enthaltenen Bilder herauszusuchen�, 
vor allem eine Möglichkeit dar, �die Fotografie zu zähmen�, d.h. das 
jeweilige Foto gerade nicht als emblematisch oder typisch für irgend etwas 
zu betrachten, �sondern lediglich als ein bestimmtes Bild, das zum Zweck 
seiner Inspektion isoliert wird� (Sekula 2003:287f.). Ebenso sind die Serien 
von Gleichartigem, die eine Stichwortsuche im Fotoarchiv der APA erzeugt, 
einem Ordnungssystem geschuldet, welches das Emblematische oder 
Typische eines Fotos ausblendet zugunsten der akribischen Erfassung von 
Ort, Datum und Uhrzeit der Aufnahme sowie der im Bild dargestellten 
Personen oder Sachverhalte. Diese Einschränkung ist  bemerkenswert, 
erlaubt das APA-Archiv doch nicht einmal eine Suche, die ein Motiv oder 
ein Sujet näher spezifiziert: Lacht der Agrarkommis sar oder blickt er ernst? 
Ist die Aufnahme typisch oder selten? Handelt es sich um eine Untersicht 
oder um eine Aufsicht? Kommt das Licht von vorne, von der Seite oder von 
oben? Alles, was ein Foto als Bild näher bezeichnen  würde, ist somit kein 
Bestandteil des Ordnungssystems des APA-Fotoarchivs.  
 
Die Fähigkeit des Archivs, alle nur denkbaren Ansic hten auf eine streng 
begrenzte Anzahl von Stichworten zu reduzieren, grü ndet letztlich, wie 
Allan Sekula ausführt, �in der metrischen Genauigke it der Kamera� (Sekula 
2003:287). Falls Sekula mit dieser Beobachtung recht hat, steht das APA-
Fotoarchiv weiterhin im Bann eines sehr alten Glaubens: Denn obwohl sich 
die metrische Genauigkeit der Kamera nur schwer bestreiten lässt, 
verdankt sich die Berufung auf diese jenem positivistischen Glauben an 
den vorgeblich dokumentarischen Charakter der Fotografie, wie ihn das 
anfängliche Staunen über die neue Technik hervorgeb racht hatte. Nach 
diesem Glauben wäre jede Fotografie zugleich eine A rt Dokument von 
etwas, das sich im Augenblick der Belichtung vor der Kamera befunden 
hatte, und genau als ein solches Dokument würde es im Archiv der APA 
auch gespeichert. Nun ist dieser einst universelle Glaube an die Wahrheit 
der Kamera aber, wie etwa Abigail Solomon-Godeau bemerkt hat, �durch 
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fotografische Praktiken, die von ausgesprochenen Tä uschungen bis hin zu 
den porenlosen Gesichtern der Vogue-Models reichen, Lügen gestraft 
worden�, weshalb man heute zu der Auffassung überge gangen ist, �dass 
die Kamera Repräsentationen � ikonische Zeichen � h ervorbringt, die 
Wirkliches in Bildliches übersetzen� (Solomon-Godea u 2003:53).  
 
Betrachtet man die Funktionsweise des APA-Fotoarchivs unter dem 
Gesichtspunkt der Repräsentation, wird man auf eine n eigentümlichen 
Sachverhalt stoßen: Nicht die gespeicherten Fotogra fien selbst, sondern 
die Stichwortsuche arbeitet an der Übersetzung von Wirklichem in 
Bildliches. Man wendet sich an das Archiv, um einen Sachverhalt zu 
illustrieren oder darzustellen, zu dem aktuell kein Foto zur Verfügung steht: 
Wirkliches (der Sachverhalt) wird in Bildliches (das Archivfoto) übersetzt. 
Man wäre versucht zu behaupten, die Stichwortsuche arbeite analog einer 
Kamera, würde sich nicht bei genauerem Hinsehen her ausstellen, dass die 
Stichwortsuche noch keine Repräsentationen hervorbr ingt: Denkt man 
nämlich an die von der Suche gefundenen Fotografien  und nicht an die 
Intentionen derer, welche die Auswahl vornehmen, ist man mit dem 
Paradox konfrontiert, dass in diesem Fall unweigerlich die Summe der 
Fotografien jenes Wirkliche wäre, welches in Bildli ches übersetzt wird, und 
man hätte in weiterer Folge Schwierigkeiten zu erkl ären, wie denn 
Fotografien, die ja definitionsgemäß nichts anderes  sein können als Bilder, 
wiederum in Bildliches übersetzt werden sollen.  
 
Streng genommen übersetzt das Archiv also nicht, so ndern es hält in der 
Schwebe und ist damit jenes, das jeder möglichen Re präsentation 
vorausgeht oder nachfolgt. ˜hnlich wie bei einer Ka mera ist es erst die 
Auswahl, welche die Genauigkeit des Ordnungssystems (das Wirkliche des 
Archivs) in eine Repräsentation verwandelt. Was Rep räsentation war oder 
sein wird, ist in dem Moment suspendiert, wo der Betrachtung nichts 
anderes geboten wird als eine Serie von Bildern, die miteinander um die 
Repräsentation eines � mehr oder weniger gut wieder gegebenen (das 
hängt von der Genauigkeit des Ordnungssystems ab) �  Sachverhalts 
wetteifern. Die Stichwortsuche fördert mit anderen Worten Serien von 
Fotos zu Tage, die aufgehört haben, im strengen Sin n Bilder, d.h. 
Repräsentationen der Wirklichkeit zu sein: Sie repr äsentieren nicht die 
Wirklichkeit, sondern den Umfang und das Ordnungssystem des Archivs.  
 
Das Fotoarchiv der APA mag aus diesem Grund ein Erkenntnissystem für 
alles Mögliche darstellen, für sich betrachtet ist es allerdings nur wenig 
geeignet, über die Repräsentation von Sachverhalten  verlässlich Auskunft 
zu geben. Das könnte nur gelingen, wenn man bis zur  Rekonstruktion der 
Auswahl vordringt, d.h. die von einer Stichwortsuche gefundenen Fotos mit 
den tatsächlich in Tageszeitungen oder Wochenmagazi nen erschienenen 
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vergleicht. Ob eine solche Rekonstruktion, gemessen am dafür 
notwendigen Aufwand, aussagekräftige Ergebnisse erz ielen würde, darf 
allerdings bezweifelt werden: Man würde doch immer nur wieder auf 
dieselben Selektionsmechanismen � d.h. auf die Krit erien journalistischer 
Auswahl � stoßen, die der Kommunikationssoziologie seit langem bekannt 
sind (vgl. etwa Rühl 1969). Was die Recherche im Fo toarchiv der APA 
hingegen sehr wohl erlaubt, ist Aussagen zu treffen über die spezifische 
Qualität journalistischer Fotografie sowie darüber,  was die visuelle 
Repräsentation eines Sachverhalts � über die Fotogr afie dieses 
Sachverhalts hinaus � zusätzlich erfordert. 
 
3.2.2  Ein beliebiger Moment 

Um den Anforderungen redaktioneller Nachfragen zu entsprechen, wird 
jedes Foto, das in die Datenbank des Archivs eingespeist wird, mit 
schriftlichen Zusätzen versehen, die � als wollten sie den alten Glauben an 
die dokumentarische Qualität der Fotografie restaur ieren � Ort und Datum 
der Aufnahme verzeichnen sowie in kurzen Worten den Kontext 
beschreiben, in dem die Fotografie entstanden ist. Das sieht dann 
beispielsweise so aus: 
 

 
ABD0006 3 II 0024 06.09.1996 
EU-WAHL/WAHLKAMPF/ÖVP 
 
EU-WAHLKAMPFAUFTAKT/ÖVP  
Vizekanzler Wolfgang Schüssel (R), EU-Agrarkommissa r Franz Fischler 
(3.v.l.) und die ÖVP-Kandidaten zur bevorstehenden EU-Wahl beim 
heutigen Wahlkampfauftakt in einem Festzelt am Heldenplatz in Wien. 
Quelle : APA 
 
Ganz offensichtlich wird die nüchterne Beschreibung  der Emblematik des 
Bilds in keiner Weise gerecht. Sie zähmt, was die F otografie ein für alle Mal 
festgehalten hat: den Moment, in dem Franz Fischler aus dem Rahmen 
fällt. � Aber tut er das wirklich? Der Text verrät darüber so wenig wie die 
anderen Fotografien, die zum selben Ereignis verfüg bar sind. Wird Fischler 
der Kopf schwer, weil ihm nicht gefällt, was er zu hören bekommt, weil ihm 
unbehaglich zumute ist oder weil er gerade angestrengt über etwas 
nachdenkt? Auf diese und ähnliche Fragen, die das B ild anregt, geben 
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weder Foto noch Text Antwort. Der Text beharrt auf einem Sachverhalt, der 
so reduziert ist wie möglich � beim EU-Wahlkampfauf takt waren diese und 
jene Vertreter der ÖVP am Heldenplatz in einem Zelt  anwesend � und den 
das Foto unter Abzug all jener Eigenschaften �dokumentiert�, die es zu 
einem Bild machen.  
 
Darüber hinaus wird das Foto seiner Aufgabe aber ke ineswegs gerecht, 
wenn es tatsächlich dokumentieren sollte, was der T ext feststellt: Fischler 
ist nicht gut zu erkennen, vom Festzelt ist kaum etwas und vom 
Heldenplatz überhaupt nichts zu sehen. Mit anderen Worten: Das Foto 
besitzt den dokumentarischen Charakter, auf den der Text es reduzieren 
will, nur in einem sehr bescheidenen Ausmaß � nämli ch in jenem, dass es 
das Dokument von etwas ist, das sich im Augenblick der Belichtung vor der 
Kamera befunden hatte. Umgekehrt ist es aber auch als Bild beinahe 
wertlos, verhilft es doch auf den ersten Blick nur zu einem Eindruck, der 
nicht unbedingt der Fall gewesen sein muss: von Differenzen zwischen der 
ÖVP-Führung und �ihrem� EU-Kommissar etwa oder schl icht von der 
Erschöpfung des letzteren.  
 
Seinen Neuigkeitswert besitzt das Foto nur insofern, als es einen 
beliebigen Moment während des EU-Wahlkampfauftakts der ÖVP festhält, 
nichts weiter. Wie so viele andere Fotos aus dem Genre der 
Pressefotografie ist es die Aufnahme eines beliebigen, und das heißt unter 
anderem auch: bedeutungsoffenen Moments. Man könnte  sich vorstellen, 
dass die Veröffentlichung dieses Fotos im Zusammenh ang mit einem 
schriftlichen Bericht nur über den Zusatz einer Bil dunterschrift zu 
rechtfertigen wäre, die dem beliebigen Moment seine  spezifische 
Bedeutung verleiht: �Ein von den anstrengenden Verhandlungen in Brüssel 
sichtlich gezeichneter Franz Fischler beim gestrigen EU-Wahlkampfauftakt 
der ÖVP�. In eine solche symbolische Konstruktion d er Realität würde das 
Foto sich ohne Schwierigkeiten einfügen. 
 
3.2.3  Vermittlerdienste 

In Summe scheint das Pressefoto also, zusammen mit seiner 
Erscheinungsweise im Archiv der APA, zu bestätigen,  was Siegfried 
Krakauer in einem Aufsatz über �Die Photographie� b ereits 1927 
festgestellt hatte: Dass die Fotografie � im Gegens atz etwa zur Malerei � 
�das Gegebene als ein räumliches (oder zeitliches) Kontinuum� erfasse, 
das Kunstwerk hingegen, �insofern es etwas meint� ( Krakauer 1963:25): 
�Denn in dem Kunstwerk wird die Bedeutung des Gegenstandes zur 
Raumerscheinung, während in der Photographie die Ra umerscheinung 
eines Gegenstandes seine Bedeutung ist� (Krakauer 1963:27). Mit der 
Differenz zwischen Fotografie und Kunstwerk, zwischen der Bedeutung als 
Raumerscheinung und der Raumerscheinung als Bedeutung zielt Krakauer 
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nicht auf die kulturelle Differenz zwischen Hoch- und Massenkultur, 
sondern auf eine viel grundlegendere, epochale Differenz, für welche die 
Fotografie lediglich ein Symptom darstellt: auf die Differenz zwischen einer 
Epoche, �die mit der Renaissance begonnen hat und jetzt vielleicht ihrem 
Ende sich zuneigt� (Krakauer 1963:26), und einer Epoche, die sich 
anschickt, diese zu überwinden.  
 
Überwinden bedeutet in diesem Zusammenhang �aufhebe n� ebenso wie 
�hinter sich lassen�: So verbirgt Krakauer zufolge die Fotografie den 
Umstand, dass sie die Bedeutung eines Gegenstands auf seine 
Raumerscheinung reduziert, indem sie so tut, als ließe sie nach wie vor die 
Bedeutung des Gegenstands im Raum erscheinen. Am Beispiel des 
Vergleichs zweier Fotografien � der einer Filmdiva,  aufgenommen in der 
Gegenwart, und der seiner Großmutter, aufgenommen 6 0 Jahre zuvor � 
weist Krakauer nach, dass alle Elemente, welche dafür sorgen, dass das 
Foto die Filmdiva zeigt, wie sie ist, der Zeitgenossenschaft von Aufnahme 
und Betrachtung geschuldet sind: �Die aktuelle Photographie, die eine dem 
gegenwärtigen Bewusstsein vertraute Erscheinung abb ildet, gewährt in 
begrenztem Umfang dem Leben des Originals Einlass. Sie verzeichnet 
jeweils eine ˜ußerlichkeit, die zur Zeit ihrer Herr schaft ein so allgemein 
verständliches Ausdrucksmittel ist wie die Sprache.  Der Zeitgenosse glaubt 
auf der Photographie die Filmdiva selber zu erblicken; nicht ihre Ponny-
Frisur nur oder die Pose ihres Kopfes. Aus der Photographie alleine 
vermöchte er sie freilich nicht zu ermessen. Aber d ie Diva weilt zum Glück 
unter den Lebenden, und die Titelseite der Illustrierten erfüllt die Aufgabe, 
an ihre leibhaftige Wirklichkeit zu erinnern. Das heißt: die gegenwärtige 
Photographie leistet Vermittlerdienste, sie ist ein optisches Zeichen für die 
Diva, deren Erkenntnis es gilt� (Krakauer 1963:29).  
 
Nicht umsonst wählt Krakauer das Beispiel einer Fil mdiva, lässt sich an 
diesem doch auf augenfällige Weise darstellen, woru m es geht: um den 
Zusammenhang einer Zeichenproduktion, in dem sich die Frage nach dem 
�wahren Wesen� der Diva ebenso erübrigt hat wie die  Frage nach der 
fotografischen ˜hnlichkeit. Die Filmdiva existiert Krakauer zufolge im 
gegenwärtigen Bewusstsein des Kollektivs als ein �n och schwankendes 
Gedächtnisbild�, welches �durch die Wand der ˜hnlic hkeit in die 
Photographie hereinbricht� (Krakauer 1963:29f.). Das Gedächtnisbild stützt 
sich also nicht auf die fotografische ˜hnlichkeit d er Diva mit ihrem Bild, 
sondern ist das Resultat eines Eindrucks, den das Kollektiv vom 
Leinwandleben der Filmdiva mitgenommen hat. Der fotografischen 
˜hnlichkeit, welche die Raumerscheinung eines Gegen stands als dessen 
Bedeutung verzeichnet, kommt ein gewisses Maß an Tr ansparenz nur 
deshalb zu, weil das Gedächtnisbild des Kollektivs die Bedeutung der 
Filmdiva bereits gespeichert hatte und diese Bedeutung nun auf die an und 
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für sich bedeutungslose fotografische ˜hnlichkeit p rojiziert wird. Krakauer 
ist in diesem Punkt mehr als eindeutig: Nicht wegen, sondern trotz der 
˜hnlichkeit von Abbild und abgebildetem Gegenstand leistet die Fotografie 
ihre Vermittlerdienste. Verblasst auf der anderen Seite das Gedächtnisbild, 
ist es vorbei mit den Vermittlerdiensten der Fotografie, verdunkelt sich das 
Foto zu einem intransparenten, rätselhaften Gemenge  optischer Zeichen: 
�Sah so die Großmutter aus? (�) Da Photographien äh nlich sind, muss 
auch diese ähnlich gewesen sein. (�) Aber fehlte di e mündliche Tradition, 
aus dem Bild ließe sich die Großmutter nicht rekons truieren� (Krakauer 
1963:21f.).  
 
˜hnlich verhält es sich mit dem Foto vom EU-Wahlkam pfauftakt der ÖVP: 
Obwohl die darauf abgebildeten Personen noch recht gut zu erkennen sind, 
hat sich ein großer Teil des lebendigen Zusammenhan gs, in dem das Foto 
1996 erschienen sein mag, schon wieder verdunkelt (etwa: Warum verbirgt 
Fischler sein Gesicht?). Übrig geblieben ist die bl oße Raumerscheinung 
der Personen, d.h. optische Zeichen, die nur noch schwach anzeigen, dass 
ihre Funktion einmal darin bestanden hatte, an die leibhaftige Wirklichkeit 
der Abgebildeten zu erinnern. Mit der Aktualität is t nicht nur die Funktion, 
sondern, so scheint es, auch der spezifische Wert des Fotos � einen 
beliebigen Moment festgehalten zu haben � dahin: Ni emand würde dieses 
Foto heute als aktuelles ausgeben können, auf der a nderen Seite wäre es 
aber ebenso schwierig, es in einen anderen Kontext einzubetten, hat sich 
doch selbst das Besondere des beliebigen Moments � Franz Fischler, der 
aus der Rolle fällt � als fiktiver Sachverhalt erwi esen. Übrig bliebe mithin 
höchstens eine Verwendung, für die das Foto vermutl ich auch aufgehoben 
wurde: Schließlich kommt es nicht allzu oft vor, da ss dem Kommissar in der 
Öffentlichkeit der Kopf schwer wird. Innerhalb eine r Serie von 
Gleichartigem unterscheidet es sich, indem es der endlosen Wiederholung 
derselben Motive und derselben Gesten eine Variation hinzufügt: Seine 
Botschaft ist die Variation eines Bilds und nicht die Repräsentation eines 
Sachverhalts. Wie Patrick Launay, Leiter der Fotografie-Abteilung des �Le 
Figaro�, in einem Interview bestätigte, sind bei de r Auswahl eines Fotos für 
die Tageszeitung vor allem zwei Gründe Ausschlag ge bend: Entweder 
verstärkt das Foto die Aussage des Artikels, oder e s vermittelt �eine 
zusätzliche Information�. In jedem Fall realisiert das Bild einen Mehrwert: 
�Ein sehr gutes Bild des Ganzen oder ein ungewöhnli ches Bild oder eine 
Geste, oder ein Blick�� (Launay 2005).  
 
3.2.4  Images, Gesichter, Bilderpolitik 

Die Transparenz, welche dem Foto vom EU-Wahlkampfauftakt zukommt, 
verdankt sich, wie gesagt, nicht der Raumerscheinung der abgebildeten 
Personen (d.h. der fotografischen ˜hnlichkeit), son dern dem Umstand, 
dass diese immer noch zu den führenden Repräsentant en der ÖVP zählen: 
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Die Transparenz stützt sich auf ein sich ständig ve ränderndes kollektives 
Gedächtnisbild, das durch die �Wand der ˜hnlichkeit � in die Fotografie 
hereinbricht und an die � in diesem Fall vergangene  � Wirklichkeit der 
abgebildeten Personen erinnert. Dieses Gedächtnisbi ld ist in der Regel 
nicht das Resultat eines einzelnen Bilds, es setzt sich aus einer ganzen 
Reihe von Bildern, d.h. von aktuellen Erinnerungen an die leibhaftige 
Wirklichkeit der Abgebildeten zusammen. Es korrespondiert auf der Seite 
der Betrachter/innen in etwa mit dem, was auf der Seite der Abgebildeten 
�Image� heißt: Ein � im Übrigen eng mit der Entsteh ung des 
Fotojournalismus verbundenes � Phänomen, das man al s die Etablierung 
eines �öffentlichen Gesichts� einer Person bezeichn en könnte. 
 
In seinem Aufsatz zu Geschichte und gesellschaftlicher Bedeutung der 
Produktion von Gesichtsbildern beschreibt Ulrich Raulff sowohl die Wurzeln 
der Imageproduktion, die ins 19. Jahrhundert und zu den Anfängen der 
Lichtbildnerei zurückreichen, als auch die Zäsur, d ie, beginnend mit der 
Live-Fotografie und den Serienbildern Nadars, zwischen 1870 und 1890 
�eine entscheidende Phase auf dem Weg zu einem neuen Verhältnis von 
Gesichtern und Bildern� markierte: �Bis dahin hatte  sich die Fotografie in 
erster Linie in Konkurrenz zur Malerei gesehen und ihre Anstrengung auf 
das �synthetische�, d.h. viele, möglichst wesentlic he Ausdrücke des 
Gesichts vereinigende Porträt gerichtet. Auf diese Weise hatte sie versucht, 
dem Vorwurf des Zufälligen, Mechanischen und Seelen losen zu entgehen, 
wie er von Seiten der Malerei beständig gegen sie e rhoben wurde. Jetzt 
vollzieht sich eine Wendung zur Selbstbehauptung. Die Fotografie bekennt 
sich offen zu ihrem analytischen Charakter und behauptet darin ihre Stärke 
gegenüber der Malerei� (Raulff 1984:50). 
 
Diese Wende zur Selbstbehauptung bringt nicht nur eine Aufwertung der 
Momentaufnahme mit sich, sie hat ebenso zur Konsequenz, dass �das 
eine, ideale Gesicht des Menschen zerlegt wird in viele, reale und speziale 
Gesichter. Die Einheit der Person wird gleichsam �photolytisch� behandelt, 
sie wird aufgesprengt in die Vielfalt ihrer Ausdrüc ke und Aspekte� (Raulff 
1984:50). Dieses Aufsprengen der Person gilt nicht nur für die Unzahl 
fotografischer Momentaufnahmen, die beispielsweise von einer öffentlichen 
Person in Umlauf sind, sondern bereits für den Mome nt der Aufnahme 
selbst. Wie Roland Barthes bemerkt hat, befindet sich jeder Porträtierte 
fortan im Schnittpunkt von vier imaginären Linien: �Vor dem Objektiv bin ich 
gleichzeitig: der, für den ich mich halte, der, für  den ich gehalten werden 
möchte, der, für den der Fotograf mich hält, und de r, an dem er seine Kunst 
demonstriert� (Barthes 1981:29). In diesem Schnittpunkt entsteht, was als 
Ausdruck der Natürlichkeit und Unbefangenheit einer  Person gelten soll 
und dennoch nichts anderes sein kann als die Aufnahme von �partialen und 
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isolierten Gesichtsmomenten� (Raulff 1984:51): 1000 Gesichter, von denen 
alle und keines die Person bezeichnen. 
 
Mit der Wende zur Selbstbehauptung der Porträtfotog rafie verbunden war 
die Ablöse des Theaters der Repräsentation durch da s Spiegelspiel des 
Imaginären: Hatte jenes zum Aufstieg des neuzeitlic hen Herrscherporträts 
und zur Verteidigung des alten Bilder-Privilegs beigetragen, geht mit 
diesem �die Geburt des homo photographicus, des modernen 
Bildermenschen� und �die Erfindung des fotogenen Ge sichts� einher (Raulff 
1984:53). Was auf den ersten Blick wie eine Demokratisierung des alten 
Bilder-Privilegs wirkt, beschreibt Raulff � in Anle hnung an das Konzept der 
�Schriftmacht� bei Michel Foucault � als Durchsetzu ng einer auf viele 
Instanzen verteilten �Bildermacht�, welche �eine Um kehrung in der 
politischen Funktion des Bildes, speziell des Gesichts-Bildes darstellt� 
(Raulff 1984:53): Gehörte die Anfertigung eines Por träts zu den Ritualen 
der Macht eines Individuums, setzt die Bildermacht die Schwelle fotogener 
Individualität herab und macht aus dem Gesichts-Bil d ein Mittel der 
Kontrolle und eine Methode der Beherrschung. Die mit dem Spiegelspiel 
des Imaginären in Gang gesetzte gesellschaftliche P roduktion von 
Gesichts-Bildern hat mit anderen Worten immer auch eine unmittelbar 
politische Funktion: �Das Gesicht ist (�) ein künst liches und politisches 
Gebilde�, schreibt Raulff, �das jeder Selbstverstän dlichkeit, jeder 
scheinbaren Natürlichkeit zu entkleiden ist� (Raulf f 1984:54ff.). 
 
Vor diesem Hintergrund lässt sich die massenhafte V erbreitung von 
Politiker/innenporträts durch Nachrichtenmedien als  gesellschaftliche 
Institutionalisierung einer sehr spezifischen Bilderpolitik beschreiben, der 
Gesichterpolitik. �Die Tatsache des Gesichter-Habens und -Zeigens (und 
auch die des Nicht-Habens, -Verlierens oder  
-Versteckens), erst recht die mit fotografischen Mitteln bewerkstelligte�, so 
Raulff, �ist alles andere als ein unschuldiges und rohes Faktum� (Raulff 
1984:56). Die Tatsache des Gesichter-Habens und -Zeigens verweist nicht 
nur auf eine Ebene, wo sich Politik und Fotojournalismus gegenseitig 
zuarbeiten (Politiker/innen wollen bekannt werden bzw. bleiben, 
Journalist/innen bekannt machen), sondern ebenso auf den Umstand, dass 
es in der Gesellschaft �verschiedene Strata des Politischen gibt, von denen 
nur einige sprachlich sind, während andere eigene A usdruckssubstanzen 
und -flächen besitzen. Eine davon ist die Bilderpol itik des Gesichts�, und 
genau diese Bilderpolitik des Gesichts �steht hinter den Bemühungen [der 
Politiker/innen] ums richtige Image� (Raulff 1984:56f.). 
 
Neben der soziologisch bedeutsamen Tatsache, dass einzelne 
Politiker/innen der Bevölkerung visuell so weit bek annt sind, dass dieser 
selbst deren Mienenspiel vertraut ist, sorgt die Bilderpolitik des Gesichts im 
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Bereich der visuellen Wahrnehmung vor allem für ein es: für die Signifikanz 
von Gesichtern. Sie macht jedes Gesicht lesbar (im Gegensatz zu 
wahrnehmbar) und führt auf diese Weise, wie Susanne  Lüdemann in einem 
Aufsatz zum Verschwinden des Gesichts ausgeführt ha t, dazu, �dass sich 
schließlich alles in allem widerspiegelt: ein Gesic ht in einer Landschaft, 
eine Landschaft in einem Gesicht, ein Gegenstand im anderen. Im Zeichen 
der Signifikanz muss im Netz der Interpretationen eine Sache immer an 
etwas anderes erinnern� (Lüdemann 1996:39). 
 
Im Rahmen der gesellschaftlich institutionalisierten Bilderpolitik stellt das 
Foto eines Gesichts eine Projektionsfläche dar für alle möglichen 
Bedeutungen, unter denen die referenzielle Bedeutung � d.h. das bloße 
Wiedererkennen der abgebildeten Person � die gering ste ist. Im Netz der 
Interpretationen führt das Gesichtsbild nicht zur P erson zurück � es ist 
weder eine Art Dokument von etwas, das sich im Augenblick der Belichtung 
vor der Kamera befunden hatte, noch hält es die Bed eutung des Gesichts 
für das Wesen der abgebildeten Person fest �, das G esichtsbild sorgt 
vielmehr dafür, dass das abgebildete Gesicht immer auch an etwas 
anderes erinnert als an sich selbst: an eine Stimmung, an die Milchpreise 
oder die Verwaltung in Brüssel. (˜hnlich verhielt e s sich mit dem Foto vom 
Wahlkampfauftakt der ÖVP: Die Fragen, die es anregt e, verdankten sich 
allesamt jener Lesbarkeit, die einer auf eine Hand gestützten Stirn 
zukommt. Ein solches �Gesicht� spiegelt unabhängig von seinem Träger 
Missfallen, Unbehagen, Nachdenklichkeit oder was auch immer, zugleich 
überträgt es diese Stimmungen auf den vom Foto fest gehaltenen Moment.) 
Seine unmittelbar politische Funktion erfüllt das P olitiker/innenporträt also 
aufgrund seiner Fähigkeit zu universaler Widerspieg elung: Es kann alles 
ausdrücken und sich in allem ausdrücken � warum sol l es also nicht auch 
EU-Europa ausdrücken können? 
 
Niklas Luhmann zufolge erfüllt das Interesse, das d ie Massenmedien den 
Handlungen von Personen entgegenbringen, �die spezielle Funktion, 
Systemgrenzen und damit Unterschiede des Operationsmodus 
verschiedener Systeme zu verschleiern� (Luhmann 1996:68). Eine solche 
Verschleierung wäre ohne die allgegenwärtigen Polit iker/innenporträts zwar 
ebenso möglich, aber nicht auf dieselbe Weise: Ohne  das Spiegelspiel des 
Imaginären, welches von den Gesichtsbildern in Gang  gesetzt wird, blieben 
viele der hochkomplexen Themen, die in den Massenmedien verhandelt 
werden, buchstäblich ohne Gesicht � und damit zwar nicht unter der 
Wahrnehmungs-, wohl aber unter der Lesbarkeitsschwelle. Einer Sache, 
die sich nicht so ohne weiteres ins Bild setzen läs st, ein Gesicht zu 
verleihen (die komplizierten Entscheidungsprozeduren europäischer Politik 
oder das Undarstellbare eines gemeinsamen Europäisc hen wären dafür 
nur zwei Beispiele), diese Aufgabe hat der Fotojournalismus � und nicht 
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nur der österreichische � in den letzten 100 Jahren  vor allem mit der 
unablässigen Produktion von Gesichtern zu lösen ver sucht. Im Online-
Fotoarchiv der APA können diese in ihrer wesentlich en Gleichförmigkeit 
besichtigt werden: So lange, bis sie eines Tages, mitsamt dem Namen, den 
sie tragen, �durch die in einer Serie endlos übertr agene Gleichartigkeit 
desidentifiziert werden� (Foucault 1997:52). Ein Archivübel. 
 
 

    

Quelle: APA 
 
 
Summary 
Wenn die vorliegende Untersuchung vor allem nach dem Bild von Europa 
fragt, das über die verschiedenen Medien innerhalb und außerhalb 
Österreichs vermittelt wird, so musste diese Frage aufgrund der Struktur 
des Online-Fotoarchivs der APA modifiziert werden. Regelmäßig förderten 
die durchgeführten Suchabfragen zum Thema �Europäis che Union� 
nämlich Bildserien zu Tage, welche die Gesichter ös terreichischer 
Politiker/innen reproduzierten. Gewissermaßen als A ntwort auf diese 
bemerkenswerte Gleichartigkeit visueller Repräsenta tionen europäischer 
Politik konzentrierte die Auswertung sich auf die Reflexion der Rolle des 
Archivs für die Wahrnehmung von Fotografien ebenso wie auf die Analyse 
der gesellschaftlichen Funktionen von �Gesichtsbildern�: Letztere, so stellte 
sich dabei heraus, verleihen dem ein Gesicht, was ansonsten ohne Bild 
bleiben müsste: den komplizierten Entscheidungsstru kturen 
unionseuropäischer Politik ebenso wie dem Undarstel lbaren eines allen 
Mitgliedsstaaten gemeinsamen Europäischen. 
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3.3 Europäische Europa-Bilder 
Darstellungen des Europäischen in den Informationsb roschüren und 
im Audiovisual Service der Europäischen Kommission  

Petra Dorfstätter/Vrääth Öhner/Katharina Wegan 
 

Wenn die Informationsbroschüren sowie das Internetp ortal des Audiovisual 
Service der Europäischen Kommission hier gemeinsam untersucht werden, 
so deshalb, weil diese den Bereich der gewissermaße n offiziellen 
Öffentlichkeitsarbeit repräsentieren: Mit ihrer Hil fe stellt die Europäische 
Kommission sich als oberstes Vertretungsorgan der Europäischen Union 
selbst dar; erklärt die Aktivitäten und Ziele ihrer  Politik; streicht ihre 
Errungenschaften hervor; benennt � selten � noch zu  erfüllende Defizite. 
Im Gegensatz zu allen anderen im vorliegenden Projekt untersuchten 
Medien besitzen die Informationsbroschüren sowie da s Internetportal des 
Audiovisual Service einen ausgeprägt legitimatorisc hen Charakter: Den 
Bürger/innen der EU-Mitgliedsländer soll vor Augen geführt werden, wie sie 
sich die Europäische Union und ihre Politik vorzust ellen haben, dem 
aufzubauenden EU-Europa soll über das rational begr ündete Projekt 
hinaus Sinn verliehen, EU-Europa durch die �europäi sche Idee� legitimiert 
werden (vgl. Weiss 2003).  
 
Den im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit der Europäi schen Kommission 
kommunizierten visuellen Darstellungen kommt somit im Kontext der 
vorliegenden Untersuchung ein spezifisches framing, bzw. eine 
symbolische Qualität zu, denn sie repräsentieren di e normative, �offizielle� 
Selbstdarstellung der EU, jene Vorstellungen, die aus der Sichtweise der 
Europäischen Kommission das Bild der Europäischen U nion, ihrer Struktur 
und ihrer Politikfelder bestimmen sollen. Die Mitteilungsabsicht tritt hier 
ganz offensichtlich hervor, das legitimatorische Interesse der 
Berichterstattung ist bereits institutionell begrün det. Wie bei allen 
Repräsentationen ist ihr Referent naturgemäß niemal s die �Wirklichkeit� als 
solche, sondern immer schon eine Wirklichkeit, die als symbolische 
Konstruktion gelesen werden muss, im Fall von Medien der 
Öffentlichkeitsarbeit sind die Intentionen dieser D arstellung allerdings 
besonders deutlich. 
 

Die Frage nach jenen visuellen Repräsentationen EU- Europas, die im 
Rahmen der Informationspolitik der EU-Kommission generiert und 
kommuniziert werden, steht im Mittelpunkt der Analyse der 
Informationsbroschüren und der Bildbestandes des Au diovisual Service der 
Europäischen Kommission. Wie sich herausstellen wir d, weisen sie einen 
hohen Grad an Übereinstimmung auf mit den in den je weiligen nationalen 
Medienöffentlichkeiten über die Europäische Union z irkulierenden Bilder 
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und Vorstellungen, andererseits werden im Rahmen der EU-
Öffentlichkeitsarbeit spezifische Bildformate kommu niziert, etwa über die 
historische Entwicklung der EU oder aber symbolische Fotografien, welche 
die Europäische Union, bzw. deren einzelne Aufgaben bereiche 
symbolisieren sollen. Dass diese Bildmotive kaum im untersuchten 
österreichischen medialen Kommunikationsraum wieder zufinden sind, d.h. 
offenkundig keine Bildmächtigkeit im Hinblick auf d ie Generierung von 
European Icons gewonnen haben, bestärkt die These v om Defizit an 
Bildern, bzw. visuellen Darstellungsformen der EU, die in der vorliegenden 
Untersuchung bereits mehrfach konstatiert wurde.  
 
Exkurs: das Audiovisual Service der Generaldirektion Presse und 
Kommunikation der Europäischen Kommission 
Die Hauptaufgabe der Generaldirektion für Presse un d Kommunikation der 
Europäischen Kommission liegt darin, Presseagenture n, 
Rundfunkanstalten und Zeitungsredaktionen der einzelnen Mitgliedsstaaten 
über die Aktivitäten der Europäischen Kommission zu  informieren. Die 
Zielsetzung des Audiovisual Service ist die Vermittlung von �Images of 
Europe� an Medien (die Homepage mit ihren immer weiterentwickelten 
Serviceleistungen besteht seit 1999, sie wurde erst vor kurzem einem 
grundlegenden relaunch unterzogen: Dies betrifft nicht allein den Modus 
der Zugänglichkeit � nun ist eine Anmeldung erforde rlich �, sondern vor 
allem auch die Adressierung der Bilder, die neu strukturiert wurde. Die 
neuen Adressen konnten für den Projektbericht nicht  immer berücksichtigt 
werden, dies wird aber für die Publikation bzw. die  Onlineversion des 
Berichts erfolgen). Diesen Auftrag erfüllt das Audi ovisual Service, indem es 
Medien Informationen in Form von Audio-, Video- und Fotomaterial über 
die Kommission und darüber hinausgehend über EU-Eur opa und die 
einzelnen Mitgliedsstaaten zur Verfügung stellt, bz w. anbietet, weiters die 
Betreuung und Archivierung dieses Bestandes.19 Entsprechend ihrer 
Selbstdefinition ist das Audiovisual Service �... the living memory of the 
European Union where not only journalists, documentalists, teachers, 
students and researchers may draw but also any person wanting to view 
the major moments of Community history.� (European Commission 2004) 
 

                                            
19 Die Audiovisuelle Servicestelle besteht aus drei Abteilungen, die für die Umsetzung dieser 

Aufgabenstellung zuständig sind. Die Mediathek ist e ine dieser Abteilungen. Die weiteren 
beiden sind die Produktion, in der (weisungsungebunden) entschieden wird, welche 
Ereignisse mittels welches Verfahrens (Ton, Bild und/oder Video) auf welche Art 
dokumentiert werden � in dieser Abteilung werden auc h die Drehpläne für die von der 
Audiovisuellen Servicestelle produzierten Videos erstellt � sowie EbS (Europe by 
Satellite). Dieser über Satellit zu empfangende Sende r, über den vorwiegend 
tagesaktuelle Berichte und Videos ausgestrahlt werden, besteht analog seit 1994 und 
digital seit 1999. Die Reichweite von EbS übertrifft die aktuellen geographischen Grenzen 
der EU und kann bis zum Ural und in Nordafrika empfangen werden. 
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3.3.1  Bestand und Zugang 

Die BenutzerInnen des Audiovisual Service � die bed eutendste Zielgruppe 
sind JournalistInnen, sie können einen erweiterten Zugang hinsichtlich der 
Nutzung beantragen � können aus einem den Einigungs prozess Europas 
von Beginn an (erste Fotos aus 1948, Filmaufzeichnungen, die nun als 
Video zur Verfügung stehen, seit 1953, Tonaufnahmen  seit 1958) 
dokumentierenden Bestand von 33.56620 Videos (mehr als 100.000 
Stunden Videomaterial), 2.562 Audio-Aufnahmen (ca. 5.500 Stunden 
Audiomaterial) sowie 26.893 Bildern21 wählen. Videomaterial wird 
MedienvertreterInnen in zwei Varianten, als fertig gestaltetes Material 
sowie als Rohmaterial angeboten22 (letzteres kann nach Belieben 
geschnitten und besprochen werden, weshalb dieses ü berwiegend 
nachgefragt wird23). 
 
Bild- und Videomaterial wird auch von den jeweiligen Generaldirektionen 
erstellt. Solange dieses Material auf den spezifischen Homepages online 
abrufbar ist, verlinkt das Audiovisual Service auf diese Portale. So wurden 
etwa, wie Christian de Bruyne, Leiter des Audiovisual Service, bei einem 
Interview erwähnte, �Links� im Vorfeld der Erweiter ung zur Generaldirektion 
Erweiterung, bzw. im Hinblick auf Agrarfragen zur Generaldirektion 
Landwirtschaft gelegt. Letztlich gelangt das gesamte im Rahmen der 
Informations- und Öffentlichkeitsarbeit der EU-Komm ission erstellte Audio-, 
Bild- und Videomaterial in das Archiv des Audiovisual Service. 
 
Die Nutzungsrechte aller vom Audiovisual Service angebotenen Bild-, 
Video- und Audiodokumente liegen bei der Europäisch en Kommission und 
können unter Angabe des Copyrights bislang frei ver wendet werden. Die 
Produktion des Bildmaterials erfolgt zum einen durch Fotografen der 
Servicestelle selbst, andererseits werden externe Kamera- bzw. Fototeams 
beauftragt. Im Bereich der Pressefotografie werden laut Christian de 
Bruyne vorwiegend zwei für die Servicestelle tätige  �interne� Fotografen 
tätig, die auch jene Besprechungen dokumentieren, z u denen externe 

                                            
20 Alle Zahlen: Stand 1. Juli 2004 aus: European Commission, Directorate-General Press 

and Communication: Audiovisual Service ... at your disposal! 2004 
21 Die vollständige Digitalisierung des gesamten Bild bestandes wird laut Auskunft von 

Christian de Bruyne während eines Interviews am 7. M ärz 2005 im Laufe der 
kommenden 12 Monate abgeschlossen sein. 

22 Beispielsweise wurde im Vorfeld der letzten Erweiterungsrunde über jedes der 
künftigen Beitrittsländer Rohmaterial im Umfang von  ca. 1 Stunde angefertigt. 
Die Drehpläne dafür werden in der Abteilung �Produk tion� des Audiovisuellen 
Services der Europäischen Kommission erstellt. Im I nterview hat Herr de Bruyne 
auf die �Weisungsungebundenheit� der Audiovisuellen  Servicestelle beim 
Erstellen dieser Drehbücher hingewiesen. 

23 Christian de Bruyne und Roland Adrowitzer (ORF-EU-Korrespondent und Büroleiter in 
Brüssel) verwiesen beide in den mit ihnen geführten Interviews auf das größere Interesse 
an frei zu bearbeitendem Rohmaterial. 
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Fotografen nicht zugelassen sind. Das Videomaterial stammt hingegen 
vorwiegend von externen Kamerateams. . 
 
Die Nutzung der Audiovisuellen Servicestelle bringe, so de Bruyne, eine 
Steigerung des Interesses an EU-spezifischen Bildern zum Ausdruck. Im 
ersten Quartal 2004 habe die Anzahl der BesucherInnen des Netz-Portals 
des Audiovisual Service 253.000 betragen. Das bedeute eine Steigerung 
von 50% im Verlauf eines Jahres. Auch die direkten Anfragen nach 
Material an die Servicestelle hätten sich intensivi ert, im ersten Quartal 2004 
wurden mehr als 20.000 Anfragen an die Servicestelle gerichtet � was 
einer Zunahme um 60% innerhalb eines Jahres entsprä che.24 
 
Im Hinblick auf die Nachfrage nach Bildmaterial, bzw. auf das Interesse an 
bestimmten Motivgruppen und Bildkategorien wurden nach Information von 
Christian de Bruyne vorwiegend Abbildungen von EU-Gebäuden 
nachgefragt. Das auf dem Internetportal angebotene Bildmaterial orientiert 
sich einerseits an dieser Nachfrage, andererseits wird aber auch � so de 
Bruyne � versucht, durch Bildformate wie �European Symbolic� ein 
vielfältigeres Repertoire an visuellen Darstellunge n der EU zur Verfügung 
zu stellen. Insofern kommt den Serien von Symbol-Fotografien auf der 
website des Audiovisual Service ein besonderer Stellenwert für die Frage 
nach den visuellen Strategien der Selbstdarstellung der EU zu.  
 

                                            
24 Interview mit Christian de Bruyne am 7. März 2005. 
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3.3.2  Visualisierungen EU-Europas 

Im Hinblick auf den Bestand, der dieser Analyse zugrunde liegt, ist 
anzumerken, dass Positionierung, Format und Reichweite der untersuchten 
Medien unterschiedlich sind: So adressieren etwa die 
Informationsbroschüren der Europäischen Kommission (�Europa in 
Bewegung�, �Europäische Dokumentation� und die Vorl äufer dieser 
Broschüren von ca. 1990-1997) die Bürger/innen alle r EU-Mitgliedstaaten, 
das Monatsmagazin �Euro Echo� bzw. �EU Direkt� hing egen richtet sich als 
Mitteilungsblatt der ständigen Vertretung der Europ äischen Kommission in 
Österreich an Österreicher/innen. Abgesehen von der  aktuellen Europa-
Berichterstattung werden hier in erster Linie die Repräsentant/innen 
Österreichs in den Entscheidungsgremien der EU vorg estellt � der 
langjährige EU-Kommissar Franz Fischler übernimmt d abei häufig die Rolle 
�unseres Mannes� in Brüssel � und jene Projekte prä sentiert, die von der 
Europäischen Union gefördert werden.  
 
Die photo series des Audiovisual Service weisen � ähnlich den EU-
Informationsbroschüren � im Gegensatz dazu keinerle i regionalspezifische 
Merkmale auf. Hier beschränkt sich die bildliche Re präsentation der 
Europäischen Union auf die supranationale Ebene der  Selbstdarstellung. 
˜hnlich wie in den Reden zur Europäischen Union, di e Gilbert Weiss 
untersucht hat, scheinen hier politisch-visionäre I maginationen, die sich in 
erster Linie auf Frieden, Freiheit und Fortschritt beziehen, die im engeren 
Sinn ökonomischen in den Hintergrund zu drängen (vg l. Weiss 2003): Es 
überwiegen beispielsweise Fotoserien zur Geschichte  der Europäischen 
Integration und zu deren �Gründungsvätern�; Vertrag sunterzeichnungen 
werden zu symbolisch aufgeladenen Momenten, an denen programmatisch 
die Entwicklung des europäischen Einigungsprozesses  bildhaft gezeigt 
wird. Aber auch die den gegenwärtigen Policy Areas zugeordneten Fotos 
und Darstellungen visualisieren die EU auf einer eher als emphatisch denn 
als realistisch zu bezeichnenden Ebene. So versammelt der Politikbereich 
�Landwirtschaft� zehn Fotos, von denen jedes � von der Unterstützung für 
Jungbauern, über artgerechte Tierhaltung, Belebung des 
landwirtschaftlichen Tourismus oder Forschungsförde rung, bis hin zur 
Erhaltung handwerklicher Standards oder zur Modernisierung 
landwirtschaftlicher Betriebe und Systeme bzw. zum Zugang zu neuen 
Technologien � für eine andere Maßnahme der Union z ur Förderung 
landwirtschaftlicher Entwicklung steht. Diese Fotografien zählen allesamt 
zum Genre der Stock-Photography, zu dessen Aufgaben vor allem die 
sinnfällige Darstellung abstrakter Konzepte gehört.  (vgl. Bruhn 2003).  
 



 

 
 

76 

 

Quelle: European Commission, 2005 

 

Der Bereich �Promotion of equal access to new technologies� wird � um für 
diese Art der Darstellung ein Beispiel anzuführen �  mit dem Bild einer 
jungen Frau illustriert, die an einem Computer sitzt 
(http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/select/ agri2000/p-005501-
00-7.jpg, 2. Mai 2005). Neben dem visuellen Klischee, das die Stelle der 
abstrakten Begriffsverbindung �Förderung gleichbere chtigten Zugangs� wie 
selbstverständlich mit dem Bild einer Frau besetzt,  fällt auf den zweiten 
Blick vor allem das Inszenierte der Szenerie auf: Das Ensemble aus Kürbis, 
Traktor und Stallgebäude fungiert darin als visuell er Hinweis auf ein 
bäuerlichen Milieu und vermittelt so die Informatio n, dass es sich um die 
Darstellung einer Bäuerin handeln soll, dazu trägt auch die Kleidung und 
das �Ungeschminkte� ihrer Erscheinung bei. Zum insz enatorischen setting 
gehört auch, dass die Spannung, die das Foto inhalt lich über die 
Verbindung zweier in der medialen Darstellung normalerweise getrennt 
wahrgenommener Bereiche aufbaut (Landwirtschaft und neue 
Technologie), formal noch durch die Überschneidung von zwei Blickachsen 
bestätigt, bzw. verstärkt wird: des Blicks der Bäue rin auf den Monitor mit 
dem Blick durch das Fenster im Hintergrund. Die Protagonistin der Szene 
ist genau im Schnittpunkt der beiden Achsen platziert und verkörpert damit 
die idealisierte Überwindung jener Differenz zwisch en traditionellen und 
fortschrittlichen Vorstellungen von Arbeit im bäuer lichen Milieu, welche die 
Europäische Union mit der Maßnahme zur Förderung gl eichberechtigten 
Zugangs zu neuen Technologien anstrebt. Beim Betrachter, der 
Betrachterin soll der Eindruck entstehen, eine alltägliche Szene würde 
lediglich eingefangen, während in Wirklichkeit ein sorgfältig komponiertes 
Arrangement präsentiert wird, das eine idealisierte  Darstellung bäuerlicher 
Arbeitswelt aus der Perspektive der Europäischen Ko mmission symbolisch 
repräsentiert.  
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Die Europäische Union bringt also im öffentlichen K ommunikationsraum 
selbst Bilder in Umlauf, die eine Vorstellung davon geben sollen, was �EU-
Europa� ist. In diesem Zusammenhang überrascht der schmale Katalog 
angebotener Bilder: Es handelt sich hierbei nicht um eine �Bilderflut�, wie 
man angesichts der rasanten technischen Entwicklung und der 
zunehmenden Bedeutung von Bildmedien erwarten könnt e. Vielmehr 
besetzen einige wenige Bilder bestimmte, für den eu ropäischen 
Einigungsprozess zentrale Vorstellungen, wie das etwa beim Bild von der 
�Baustelle Europa�, einem Gerüst, auf das die EU-Fa hne montiert wird, zu 
beobachten ist: In den Monaten vor der Erweiterung der Union am 1. Mai 
2004 figurierte es als �Titelbild� auf der Einstieg sseite der Website der 
Europäischen Union; es ist auch unter der Rubrik �S ymbolic Photos� 
(�Europe in Symbols � 1999�) auf der Internetseite des Audiovisual Service 
zu finden (http://europa.eu.int/ comm/mediatheque/photo/ 
select/symbol99/p-002746-00-4.jpg; 3. Mai 2005). 
 

 

Quelle: European Commission, 2005 

 

Dass es sich bei diesem Foto um nichts anderes als ein Symbol handeln 
kann, ist auf den ersten Blick erkennbar: Müßig wär e etwa die Frage, wo 
denn genau das abgebildete Gerüst stand oder zu wel chem Anlass und zu 
welchem Zweck es errichtet wurde. Stattdessen dräng t die visuelle 
Semantik des Bilds gleichsam automatisch über die f otografische Referenz 
hinaus zur Vorstellung hin, hier werde � in einem A kt gemeinsamer 
Anstrengung, der die einzelnen anonymisiert � an Eu ropa gebaut. Die für 
den Aufbau benötigten Teile sind dabei offenbar ebe nso bereits vorhanden 
wie die Arbeiter, die das Gerüst errichten; was feh lt, ist im Grunde nur noch 
die Fertigstellung des begonnenen Werks. Wir haben es bei diesem Bild 
mit einem für die �Fiktion Europa� (vgl. Steyerl 20 05) zentralen Motiv zu 
tun, welches das schwierige Problem der Finalität d es europäischen 
Einigungsprozesses augenfällig zum Ausdruck bringt:  Ob das �Werk� 
Europa jemals vollendet sein wird, lässt das Bild n ämlich offen, nicht aber, 
ob dieses Europa im Zuge des Auf- und Ausbaus eine unvorhergesehene 
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Gestalt annehmen wird � dem steht die Europäische F ahne, die für den 
Bestand und die Einheit der Union garantiert, ebenso entgegen wie das 
Gerüst, welches beliebige Erweiterbarkeit bei gleic h bleibender Stabilität 
symbolisiert.  
 
Darüber hinaus aber gibt das Foto auch einen Hinwei s darauf, dass wir es 
bei der europäischen Einigung mit einem Prozess zu tun haben, dessen 
Finalität offenbar mit seiner Unabschließbarkeit zu sammenfällt: Die einzige 
Grenze scheint der Himmel zu sein, wie der nach oben strebende Wirbel 
andeutet, den die Fahne formt. Wird das Gerüst, so könnte man im 
Anschluss fragen, das die europäische Fahne trägt, den Anlass seiner 
Errichtung überdauern oder wird es wieder abgebaut werden, nachdem das 
Ereignis, dessen weithin sichtbares Zeichen es dargestellt haben wird, 
vorüber ist? Dass diese Frage nicht entschieden wer den kann, liegt nicht 
zuletzt daran, dass die Zeitstelle, der das Bild seine Entstehung verdankt, 
unbestimmt bleibt: Wie auch in anderen Fällen, wo v ersucht wurde, die 
politische �Fiktion Europa� zu visualisieren, konst ruiert das symbolische 
Bild von der �Baustelle Europa�, nach einer Formuli erung von Hito Steyerl, 
�nicht nur eine homogene und leere Zeit�, �sondern auch einen homogenen 
und leeren Raum, der nur durch die Umfassung seiner Grenzen definiert 
ist� (Steyerl 2005:66).  
 
Symbolisch verdichtete Bilder wie das der Baustelle erfüllen mit anderen 
Worten ihre Funktion als konzeptuelle Werkzeuge unter der Bedingung 
eines unbestimmten Raums und einer ahistorischen Zeit, und dennoch 
wären ohne sie kollektiv geteilte Vorstellungen übe r die politische und 
soziale Wirklichkeit der Europäischen Union nicht m öglich: Über das Bild 
des gemeinsamen Aufbaus wird die problematische Finalität des 
europäischen Einigungsprozesses zugleich symbolisie rt und normalisiert, 
und damit die Identifikation mit einer institutionalisierten Politik, die sich als 
fortgesetztes und zukunftsoffenes Projekt zu erkennen gibt � wenigstens 
potenziell � ermöglicht. Dass diese Ermöglichung mi t einer ganzen Reihe 
von Ambivalenzen verbunden ist, wird uns in weiterer Folge noch 
beschäftigen, wenn nach den spezifischen Widersprüc hen in den 
Bereichen der Visualisierung der gemeinsamen Geschichte, der 
Vorstellung vom politischen Handeln, der Darstellung des europäischen 
Binnenmarkts und seiner Nutznießer/innen sowie der Raumvorstellungen, 
die EU-Europa mitsamt seiner Grenzziehungen hervorruft, gefragt werden 
wird.  
 
 
3.3.3  Die visuelle Narration einer gemeinsamen Geschichte  

Der Entwurf einer �gemeinsamen� Geschichte gehört z u den 
grundlegenden Strukturmechanismen moderner Gesellschaften. Auf diese 
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Weise werden gemeinsame �Erfahrungsräume� konstruie rt, die der 
Herausbildung eines Zusammengehörigkeitsgefühls die nen (vgl. Bauböck, 
Mokre, Weiss 2003:14-15). Die Europäische Union bil det hier keine 
Ausnahme: Anlässlich von �runden� Jahrestagen  der Erklärung von Robert 
Schuman (9. Mai 1950) wird dieses als Gründungsakt definierten 
Ereignisses gedacht, überdies wird durch Informatio nsbroschüren versucht, 
das Gründungsnarrativ einer breiteren Öffentlichkei t nahezubringen: �Eine 
neue Ordnung für Europa. Vierzig Jahre Schuman-Plan  (1950-1990)� 
(Europäische Dokumentation 1990)  und, in aktualisierter Fassung, �Ein 
neues Konzept für Europa. Die Erklärung von Robert Schuman � 1950-
2000� (Europäische Dokumentation 2000) stellen die 
�Ursprungsgeschichte� der Europäischen Einigung dar , vor dem 
Hintergrund eines von den Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs ebenso wie 
vom Bedrohungsszenario des Kalten Krieges geprägten  
Nachkriegseuropas. Robert Schumans Erklärung bei de r Präsentation des 
�Schuman-Plans� am 9. Mai 1950 in Paris erscheint d abei auch als ein 
Gründungstext des visionären Europa-Diskurses, bzw.  jener 
Pathosformeln, mit denen die Rede über die Europäis che Union 
aufgeladen wird: �Es geht nicht mehr um leere Worte, sondern um eine 
mutige Tat, um eine Gründungstat. [�] Frankreich ha t in erster Linie im 
Interesse des Friedens gehandelt. Damit der Frieden eine echte Chance 
erhält, muß es zunächst ein Europa geben. Fast auf den Tag genau fünf 
Jahre nach der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands tut Frankreich 
den ersten entscheidenden Schritt für den Ausbau Eu ropas und beteiligt 
Deutschland daran. [�] Daraus wird ein Europa entst ehen, ein zuverlässig 
vereintes und ein sicher gebautes Europa. Ein Europa, in dem der 
Lebensstandard steigen wird dank der Zusammenlegung der Produktionen 
und der Erweiterung der Märkte [�]� (Zit. n. �Ein n eues Konzept für 
Europa:13-15).  
 
Auf diesen Gründungsakt folgte, so die Darstellung in der �Europäischen 
Dokumentation�, mit dem Vertrag über die Gründung d er Europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl (1951), der Unterz eichnung der 
Römischen Verträge (1957), der Einheitlichen Europä ische Akte (1986), 
der Verträge von Maastricht (1992), Amsterdam (1997 ) und Nizza (2001), 
den Erweiterungsrunden (von 1972 bis 2004) und der Währungsreform 
(1999/2002) ein offenbar unaufhaltsamer Prozess der Einigung Europas. 
Der offiziellen Narration zufolge, deren teleologische Grundierung nicht zu 
übersehen ist, brachte die Einigung dem bis dato kr iegs- und 
krisengeschüttelten Kontinent Frieden und Wohlstand  und bewahrte ihn 
davor, zwischen den Supermächten des Kalten Kriegs aufgerieben zu 
werden.  
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Illustriert wird diese Geschichtsdarstellung in den beiden Broschüren zum 
40. und 50. Jahrestag des Gründungsakts der Europäi schen Union mit 
Fotografien von der Vorstellung des Schuman-Plans am 9. Mai 1950, der 
Unterzeichnung der Pariser Verträge am 18. April 19 51 und vom Guss des 
�ersten europäischen Stahlblocks� in Esch-sur-Alzet te im Großherzogtum 
Luxemburg am 30. April 1953. Analog zur Darstellung auf der Textebene 
wird auch in der Visualisierung die Unterzeichnung von Verträgen durch die 
Staats- und Regierungschefs der Mitgliedsländer als  der zentrale politische 
Markstein des europäischen Integrationsprozesses be kräftigt. Mit diesem 
historischen Narrativ wird zugleich die Vorstellung eines europäischen 
Zentrums entwickelt � die Gründungserzählung hat ih ren geographischen 
Ausgangspunkt im so genannten �Herzstück Europas� g enommen; mit den 
�inner six� wird ein europäischer Zentralraum defin iert, dessen 
Anziehungskraft auf die umliegende Peripherie unwiderstehlich zu sein 
scheint � dieses fortschrittsorientierte Entwicklun gsmodell lag auch der 
chronologischen Bilderfolge der Foto-Serie �Construction of Europe� des 
Audiovisual Service der Europäischen Kommission zug runde. 

 

  

  

  
Quelle: European Commission, 2005 

 

Insbesondere die zahlreichen Bilder von den Unterzeichnungen der 
jeweiligen Beitrittsverträge (1972, 1979, 1985, 199 4, 2003) und der 
Verträge von Maastricht (1992), Amsterdam (1997) un d Nizza (2001) (vgl. 
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dazu das Symbolbild �The Treaties� in der Fotoserie  �Europe in Symbols � 
1999� auf der Website des. Audiovisual Service; diese Fotografie ist auch 
in �EU Direkt� 8-9/00: 9 abgebildet) schaffen dabei  einen ganz bestimmten 
�Erwartungshorizont�: Das erfolgreich vorangetriebe ne �Friedensprojekt 
Europa� (EU Direkt 5/00: 1; vgl. auch Ein neues Konzept für Europa 2000: 
Umschlagseite) wird nicht eher abgeschlossen sein, als Fortschritt, 
Sicherheit und Wohlstand auf dem gesamten Kontinent herrschen. Damit 
zeichnet sich allerdings neuerlich eine gewisse Ambivalenz ab, die mit der 
dieser Entwicklung unterstellten Fortschrittslogik in Verbindung steht: Als 
ewig zukünftiges scheint das Projekt Europa nur unt er der Bedingung 
bestehen zu können, dass es das jeweils Erreichte n icht als Endpunkt einer 
Entwicklung begreift, sondern immer nur als weiteren Schritt auf einem 
Weg, der � nach einer treffenden Formulierung von M ichel Foucault � 
�unbegrenzt endlich� ist (Foucault 1977:284).  Indem die historische 
Erzählung von der Konstruktion Europas auf diese We ise die jeweilige 
Gegenwart sowohl zur Übernahme der Vergangenheit al s auch zur 
Vorbereitung der Zukunft verpflichtet, gibt sie sich als ein Narrativ zu 
erkennen, welches das Muster nationalstaatlicher Gründungserzählungen 
einfach wiederholt: Eine solchermaßen geformte Verg angenheit mag zum 
Einsatz in politischen Auseinandersetzungen taugen � etwa um die Frage 
nach den Grenzen der Erweiterung �, die Frage nach der historischen 
Singularität eines supra- bzw. transnationalen euro päischen Union wird sie 
allerdings nur ungenügend beantworten können.  

 
3.3.4  Der Ort des politischen Handelns in Europa �  zwischen der 

�Methode Monnet�, Democratic Governance und Partizi pation 

Die Zukunftsvision von einem geeinten, friedlichen und prosperierenden 
Europa wird häufig auch mit der Verringerung der Di stanz zwischen den 
Organen der Europäischen Union und den europäischen  Bürger/innen 
sowie mit der Stärkung der demokratischen Strukture n in Zusammenhang 
gebracht. Allerdings � und das hat sich im Abschnit t über die EU-
Geschichte und ihre Visualisierung bereits angedeutet � identifizieren die 
von der Europäischen Kommission in Umlauf gebrachte n Bilder den Ort 
des Europäischen durchwegs mit Orten politischen Ha ndelns der Eliten: 
Die Repräsentation europäischer Politik geht in der  Regel nicht über die 
Darstellung politischer Entscheidungsgremien und -prozesse oder zentraler 
Orte des politischen Handelns wie der Kommission und dem Europäischen 
Parlament hinaus und beschränkt sich innerhalb dies es ohnehin recht 
engen Rahmens noch zusätzlich auf die wichtigsten p olitischen 
Repräsentant/innen der Europäischen Union.  
 
Eine bemerkenswerte Rolle erfüllt in diesem Zusamme nhang die 
Architektur: So illustriert auf der einen Seite etwa das Gebäude des 
Ministerrats in Brüssel einen Artikel, welcher die landläufige Vorstellung 
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von einer �übermächtigen� EU zurückweist (vgl. Euro  Echo 2/94, Beilage 
�Euro Mythen�), während auf der anderen Seite das G ebäude des 
Europäischen Rechnungshofs einen Beitrag über desse n jährlichen Bericht 
ergänzt (vgl. EU Direkt 11/01: 10; EU Direkt 12/02: 14): Einmal liegt der 
Schwerpunkt auf der symbolischen Funktion der Architektur, ein andermal 
auf ihrer ikonischen Funktion. Setzt die symbolische Verwendung ein 
gewisses Maß an Bekanntheit voraus, wird es kaum üb erraschen, dass in 
den Informationsbroschüren über die organisatorisch e Struktur der EU die 
ikonische überwiegt: In der Broschüre �Die Organe u nd Institutionen der 
Europäischen Union� (1995) etwa wurde jeder Institu tion genau das Bild 
jenes Gebäude zugeordnet, in dem sie ihren Sitz hat . Nur beim 
Europäischen Parlament und bei der Europäischen Kom mission steht die 
Architektur weniger im Vordergrund. Vielmehr dominiert hier der konkrete 
Ort der politischen Debatte und des Verhandelns: beispielsweise der runde 
Verhandlungstisch der Europäischen Kommission (vgl.  Die Organe und 
Institutionen der Europäischen Union 1995:8).  
 

 

Quelle: European Commission, 1995 

 

Ungeachtet der Fokussierung auf die visuelle Repräs entation der 
Vertretungskörperschaften der Europäischen Union wi rd im Text die 
Bedeutung dieser Institutionen für die demokratisch e Verfasstheit EU- 
Europas kaum betont. Wenn dies dennoch der Fall ist, findet das Bild des 
Parlamentsplenums (in Varianten des oben gezeigten Bilds) Verwendung. 
Fotografien der Plenarsitzungen des Europäischen Pa rlaments in 
Straßburg gerinnen dabei zu einem Symbol für die de mokratische 
Verfasstheit EU-Europas, etwa als visuelles Icon am Beginn des Kapitels 
�Ein demokratisches Europa� in der 1990 � im Hinbli ck auf den 
bevorstehenden Abschluss des Vertrags von Maastricht (1992) � 
veröffentlichten Informationsbroschüre �Eine neue O rdnung für Europa�. 
Demokratie erscheint darin als ein zentraler kultureller Wert Europas: Diese 
solle lebendig und dauerhaft erhalten bleiben, um ein �Europa der Bürger� 
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zu formen, das die individuellen und menschlichen Dimensionen beim 
Aufbau der Europäischen Union berücksichtige und di e Rechte der 
Bürger/innen EU-Europas wahre (vgl. Eine neue Ordnu ng für Europa 1990: 
33-35). Zehn Jahre später schreibt � in der Neuaufl age dieser Broschüre 
unter dem Titel �Ein neues Konzept für Europa� � de r Kommentar zu 
diesem Foto der Plenarsitzung dem Europäischen Parl ament �eine wichtige 
politische Rolle im Dienste der europäischen Bürger � zu (�Ein neues 
Konzept für Europa� 2000:27). Im Text � der diesmal  im Hinblick auf die 
Erweiterung der Union von 15 auf 25 Mitgliedstaaten verändert wurde � 
steht allerdings nicht die Stärkung der demokratisc hen 
Partizipationsmöglichkeiten der Unionsbürger/innen im Vordergrund. 
Vielmehr wird die Bedeutung der �Reform der Institutionen im Interesse 
einer starken und demokratischen Union� (�Ein neues  Konzept für Europa� 
2000: 26) betont, welche bei Einhaltung der demokratischen 
(Repräsentations-)Strukturen und des Gleichgewichts  der Mitgliedstaaten 
die Entscheidungsfähigkeit der EU-Institutionen wah ren sollte (vgl. �Ein 
neues Konzept für Europa� 2000: 26-27). 
 

 
Quelle: European Commission, 2000 

 

Mit diesen differenten Zuschreibungen in der symbolischen Verwendung 
des Icons Plenarsitzung des EU-Parlaments tritt auch ein Widerspruch 
zutage, der sich zwischen der politischen Praxis und den 
Absichtserklärungen der Europäischen Union auftut: Zum einen arbeiten 
die Institutionen der EU trotz einiger Bemühungen n ach wie vor wenig 
transparent und bleiben für die Zivilgesellschaft s chwer zugänglich. Bis 
heute findet die �Methode Monnet�, das Verfahren de s Aushandelns hinter 
verschlossenen Türen, als �Königsweg des Erfolgs� d er Europäischen 
Union Verwendung (vgl. Meyer 2003:43). Zum anderen finden sich 
wiederholt Erklärungen von politischen Repräsentant /innen der EU im 
Hinblick auf eine Kritik an der tendenziellen Entpolitisierung der 
Entscheidungsprozesse in den Gremien der EU, bzw. auf eine Stärkung 
der demokratischen Partizipation der Bürger/innen i n Zukunft (vgl. z.B. den 
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Forschungsschwerpunkt �Citizens and Governance in a Knowledge-Based 
Society� im 6. Rahmenprogramm, http://www.cordis.lu/citizens/home.html).  
 
Nirgendwo wird diese Ambivalenz aber deutlicher als in jenen Bildern, die 
politisches Handeln in der Europäischen Union darst ellen: der Kreis der 
politische Akteur/innen beschränkt sich in den Info rmationsbroschüren bzw. 
in der ausiovisuellen Öffentlichkeitsarbeit der EU- Kommission im 
wesentlichen auf die EU-Abgeordneten bzw. die Reprä sentant/innen der 
Europäischen Kommission, die entweder im Porträtfor mat oder � als 
politisch Agierende � in Plenarsitzungen, bei Verha ndlungen oder 
informellen Gesprächen gezeigt werden. Die Porträtf otografien werden vor 
allem dazu verwendet, den politischen Repräsentant/ innen der jeweiligen 
Nationen ein Gesicht zu geben: Auf diese Weise stellte etwa das Organ der 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h nach dem Beitritt 
Österreichs zur EU die österreichischen Abgeordnete n zum Europäischen 
Parlament vor (vgl. Euro Echo 1/95). Ebenso wird Berichten über einzelne 
Politikbereiche entweder das Porträt der entspreche nden Kommissar/in 
oder Generaldirektor/in beigestellt, um die politisch Verantwortlichen visuell 
zu identifizieren. Die Porträtfotos der Kommissions mitglieder, der 
Leiter/innen der Generaldirektionen der EU-Kommission und anderer EU-
Institutionen sowie der Staatsoberhäupter, Regierun gschef/innen und der 
Außenminister/innen der EU-Mitgliedstaaten sind zud em durch das 
Audiovisual Service unter der Rubrik �key personalities� jederzeit 
zugänglich (vgl. http://europa.eu.int/comm/avservices/photo/index_en.cfm, 
20. Dezember 2005). 
 

 

  
Quelle: European Commission, 2005 

 

Zeigen die Porträtfotografien von Mitgliedern der E uropäischen 
Kommission einen deutlichen Trend zur Personalisierung EU-europäischer 
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Politik � jedes Mitglied verfügt über ein eigenes � Album�, in dem sich neben 
Porträts auf der politischen Bühne auch solche aus dem privaten und/oder 
nationalstaatlichen Kontext finden 
(http://europa.eu.int/comm/avservices/photo/photo_combar_en.cfm, 20. 
Dezember 2005) � erfüllen jene Fotos, welche die Po litiker/innen bei 
Reden, in Plenarsitzungen, bei Verhandlungen oder bei informellen 
Gesprächen zeigen, über die Funktion der Personalis ierung hinaus noch 
eine zusätzliche Funktion: Als Zeug/innen datierbar er Ereignisse sind sie 
Abbilder jener Momente, in denen Entscheidungen ausgehandelt und 
gefällt wurden. Auf einer übertragenen Ebene könnte  man sagen, 
vermittels dieser Fotos sprechen die Politiker/innen direkt zur Öffentlichkeit. 
Diese Verbildlichung politischer Prozesse suggeriert auf den ersten Blick 
eine Transparenz, die in dieser Form aber gar nicht vorhanden ist. Dies 
verdeutlicht etwa der Gebrauch zweier Fotos vom Gipfeltreffen des 24. und 
25. Oktober 2002 in Brüssel, auf dem die Verhandlun gen mit zehn neuen 
Beitrittskandidaten abgeschlossen wurden. Das eine Bild zeigt eine Ansicht 
des runden Verhandlungstischs; das andere eine Arbeitsgruppe mit dem 
deutschen Bundeskanzler Gerhard Schröder und dem fr anzösischen 
Staatspräsidenten Jacques Chirac. Die beiden Fotogr afien illustrieren den 
zum Teil zäh verlaufenen Verhandlungsprozess, von d essen Ergebnissen 
und Erfolgen der Artikel im �EU Direkt� berichtet ( vgl. EU-Gipfel beschließt 
Verhandlungsabschluss mit zehn Kandidaten, in: EU Direkt 11/02:5-6). 
Sichtbar machen sie den Verhandlungsprozess allerdings nicht. 
 

 
Quelle: European Commission, 2002 

 

Allgemein zeigen Fotos von den EU-Gipfeltreffen in erster Linie Bilder 
politischen Handelns auf ihren Höhepunkten; der Pol itikalltag besitzt keine 
Bildfähigkeit. Dies hängt unter anderem mit der Eig enlogik des medialen 
Systems zusammen, das dem aktuellen Ereignis verpflichtet ist. Auf diese 
Weise wird politisches Handeln aber vor allem in Form von offiziellen 
Verhandlungen an (mehr oder weniger) runden Tischen wahrgenommen � 
der �round table� fungiert dabei als Symbol des dem okratischen Gesprächs 
(im Sinn der Gleichwertigkeit der Gesprächspartner/ innen). Politisches 
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Handeln reduziert sich damit entweder auf die Verlautbarungen auf 
Pressekonferenzen und auf die Inszenierung von Einigkeit in den 
Familienfotos, oder wird als Bestandteil informeller Gespräche vor und 
nach den offiziellen Verhandlungen gleich ganz der Wahrnehmung 
entzogen. Ebenso wie im nationalen Kontext werden auch auf EU-Ebene 
politische Rituale inszeniert und Entscheidungen präsentiert, die eigentlich 
der Output unzähliger Arbeitsgruppen sind, wobei di e Vorarbeit der 
�kleineren� politischen Akteur/innen ebenso wenig a bgebildet wird � oder 
abbildbar ist � wie die Komplexität der Aushandlung sprozesse. 
 

  
Quelle: European Commission, 2005 

 

Während diese Leerstelle medienimmanent zu sein sch eint, produziert die 
Europäische Kommission eigene Graubereiche in den v on ihr in Umlauf 
gebrachten Bilderwelten: Die Zivilgesellschaft etwa, die sich � auch nach 
dem Wunsch der EU � an den politischen Entscheidung sprozessen aktiv 
beteiligen sollte, kommt hier nur am Rand vor � wob ei sich die generelle 
Frage nach der Bildfähigkeit von Politik stellt. Wä hrend in nationalen, 
regionalen, lokalen Kommunikationsräumen eine Plura lität und 
Vielstimmigkeit von Akteur/innen öffentlich präsent  ist, verdichtet sich im 
narrativen ebenso wie im Bilderhaushalt der EU das Konzept von 
zivilgesellschaftlicher Einflussnahme auf die � vom  Audiovisual Service 
archivierten � Bilder mehr oder weniger friedlicher  Demonstrationszüge bei 
Gipfeltreffen wie in Laeken (13.-15. Dezember 2001) und in Sevilla (21.-22. 
Juni 2002) (vgl. 
http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/select/seville/images/manif20
/index_ en.htm;http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/select/ 
laeken/13DEC01_en.htm;http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/sel
ect/laeken/diapo4/15dec01grab_en.htm;http://europa.eu.int/comm/mediath
eque/photo/select/laeken/manif_en.htm; 
http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/select/laeken/chaine_en.htm)
.  
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Quelle: European Commission, 2005 

 

Ansonsten scheint sich das demokratische Mitspracherecht auf den 
Bereich der Repräsentation im Europäischen Parlamen t zu beschränken. 
Die EU-Bürger/innen werden dementsprechend ausschli eßlich zu 
Wahlzeiten aufgefordert, ihre demokratischen Rechte wahrzunehmen, wie 
es etwa der Titel �Europa braucht Sie als Partner. Treffen Sie Ihre Wahl!� 
des Euro Echo 9/96 verdeutlicht, das zur Wahl des Europäischen 
Parlaments am 13. Oktober 1996 aufrief. Das Titelbild hingegen zeigt kein 
Motiv, welches das demokratische Mitbestimmungsrecht darstellt, sondern 
junge Menschen in Tracht beim Volkstanz (vgl. Euro Echo 9/96, Titelblatt).  
 
3.3.5  Konsument/innen als Visualisierung des Europäischen  

Die emphatische Aufladung des Projekts EU-Europa und die Ausblendung 
von Problemfeldern in der von der Öffentlichkeitsar beit der Europäischen 
Kommission kommunizierten Bilderwelt scheint die Üb erlegungen 
Alexander Someks zu bestätigen (vgl. Somek 2003:207 -230). Seinem 
kritischen Befund zufolge rückt die �praktische Kon zeption des Europäer-
Seins� nur jene ins Zentrum, die von Supranationalität und Binnenmarkt 
profitieren, also die mobilen, flexiblen und gut ausgebildeten Bürger/innen 
(vgl. etwa Europäische Beschäftigungs- und Sozialpo litik. Politik für 
Menschen 2000, Titelbild).  
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Quelle: European Commission, 2000 

 
Dementsprechend würde die gewissermaßen subkutan, g erade visuell �en 
passant� generierte Vorstellung einer europäischen Identität nicht nur 
Logiken einer Inklusion potentiell aller EuropäerIn nen in eine 
supranationale �imagined community� (Benedict Ander son) beinhalten, 
sondern vor allem auch Exklusionsmechanismen: den Ausschluss jener 
Menschen aus diesem kollektiven Wir, die diesen Anforderungen nicht 
entsprechen (können). Tatsächlich �sprechen� die Bi lder in den 
Informationsbroschüren und in der audiovisuellen Öf fentlichkeitsarbeit der 
Europäischen Kommission selten bis gar nicht von de n EU-Bürger/innen im 
Sinn von demokratischen �citizens�, die aus ihrer p olitischen Praxis heraus 
und in Ausübung ihrer Souveränitätsrechte so etwas wie eine �politische 
Identität� herausbilden (vgl. Meyer 2003:40). Vielm ehr werden sie als 
arbeitende, studierende oder konsumierende Menschen dargestellt. 
 
Paradigmatisch kann das oben abgebildete Titelbild der Broschüre 
�Europäische Beschäftigungs- und Sozialpolitik. Pol itik für Menschen� 
(2000) angesehen werden: Hier wird eine in Berufsgruppen eingeteilte 
Gesellschaft dargestellt, die vorwiegend jung ist und Wohlstand und 
Zufriedenheit ausstrahlt. Damit wird ein Thema aufgegriffen bzw. 
visualisiert, das in den Informationsbroschüren der  Europäischen 
Kommission einen wichtigen Stellenwert einnimmt: die Arbeitsmarktpolitik, 
stellt doch die Arbeitslosigkeit nach wie vor eines der größten Probleme der 
Europäischen Union dar. Diese Problematik visualisi eren insbesondere 
zwei Bilder: Das eine zeigt eine junge Frau in einer schwarzen Lederjacke, 
die mit einem Stift in der Hand im Annoncenteil einer Zeitung nach 
Stellenausschreibungen sucht (vgl. z.B. EU Direkt 12/02:9); das andere 
ebenfalls eine junge Frau, die wieder mit einem Stift in der Hand 
Jobangebote auf einer Anschlagtafel durchsieht (vgl. z.B. Europäische 
Beschäftigungs- und Sozialpolitik: 14).  
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Quelle: European Commission, 2000 

 
Als eine der wirksamsten Maßnahmen gegen Arbeitslos igkeit wird eine 
gute Ausbildung bzw. ständige Weiterbildung propagi ert. �Die allgemein- 
und berufsbildenden Programme der Europäischen Unio n bieten dem 
Bürger neue Qualifikationsmöglichkeiten�, erklärt d ie Broschüre 
�Arbeitsplätze schaffen� (Arbeitsplätze schaffen 19 95:6). Diese Politik des 
�investing in education and training� wird vor alle m vom Bild eines 
Studierenden im Arkadenhof einer Universität darges tellt 
(http://europa.eu.int/comm/mediatheque/photo/select/employ_en.html, 13. 
Mai 2004).  

Quelle: European Commission, 2005 

 

Diese �stock-photography� korrespondiert mit ähnlic hen Bildern, die das 
Motiv von lernenden Studierenden auf der Wiese oder im Hof einer 
Universität variieren (vgl. u.a. Europa: Greifen Si e zu! Leben, lernen und 
arbeiten in anderen EU-Ländern 2003:10; Arbeitsplät ze schaffen 1995:6). 
 
In der visuellen Darstellung von traditionellen Berufsbildern treten klare 
gesellschaftliche bzw. gender-Strukturen und entsprechende Identität 
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generierende Wahrnehmungsmuster zutage (vgl. Mokre 2003:64): So 
nimmt etwa das Titelbild der Broschüre �Europäische  Beschäftigungs- und 
Sozialpolitik� (2000) eine eindeutige geschlechtsspezifische 
Rollenaufteilung vor, indem es bestimmte Berufe wie zum Beispiel den der 
Putzfrau oder der Kellnerin als weiblich definiert, den des Bauarbeiters, 
Managers oder Sportlers hingegen als männlich. Die Frage nach den 
Gender-Aspekten lässt sich auch an Darstellung der politischen 
Akteur/innen richten: In den Darstellungen politischen Handelns auf EU-
Ebene sind Frauen � da sie ja auch auf nationaler E bene kaum politische 
Spitzenpositionen einnehmen � unterrepräsentiert. D as betrifft nicht allein 
die historischen Fotografien etwa der Fotoserie �Founding Fathers� des 
Audiovisual Service, sondern auch die Gruppenfotos der verschiedenen 
Europäischen Kommissionen oder des Europäischen Kon vents (vgl. 
http://europa.eu.int/comm/avservices/photo/ 
photo_adsearch_en.cfm?thesaurusIds=118, 20. Dezember 2005). Auf 
diese Weise spiegeln sich in diesen Bildern bestehende gesellschaftliche 
Strukturen, die im Grunde im Widerspruch zur Gleichstellungspolitik der 
Europäischen Union stehen (vgl. das Symbol dieser G leichstellungspolitik, 
z.B. in EU Direkt 3/03: 14). 
 

 
Quelle: European Commission, 2003 

 

˜hnliche Distinktionsmerkmale können auf den �stock -photographies� 
(Symbolbildern) von auszubildenden Menschen in den EU-Broschüren 
festgestellt werden: Hier dominieren Studierende, für die Ausbildung kein 
finanzielles Problem darzustellen scheint.  
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Quelle: European Commission, 2000 

 

Der so entstehende Normalismus in der symbolischen Visualisierung von 
Studierenden wird erst deutlich durch die Kontrastierung mit anderen stock-
photographies, etwa mit dem Bild einer jungen Frau, die ein Kopftuch trägt 
und an einem Computer arbeitet (vgl. Europäische Be schäftigungs- und 
Sozialpolitik:13). In Verbindung mit dem Europäisch en Sozialfonds 
verwendet, der Aus- und Weiterbildungsinitiativen finanziert, verdeutlicht es 
ein Wahrnehmungsmuster: Europäische Studentinnen tr agen nicht nur 
keine Kopftücher, sie werden auch nicht als Arbeits suchende dargestellt. 
Obwohl also nicht behauptet werden kann, dass dieses Bild in 
diskriminierender Weise verwendet wird � wahrschein lich ist sogar das 
Gegenteil intendiert, nämlich Frauen und ethnische Minderheiten in den 
Motivhaushalt zu integrieren � so sind offenkundig doch diffizile 
Dimensionen des �Othering� in diese Darstellungen e ingeschrieben. Die 
Frage nach diesen Dimensionen wäre gerade auch an j ene Bilder zu 
richten, die ein weiteres wichtiges Anliegen der EU-Politik aufnehmen, 
nämlich jenes der Bekämpfung von Diskriminierung un d Rassismus (vgl. 
Europa: Greifen Sie zu! 2003:8; Leben in einem Raum der Freiheit, der 
Sicherheit und des Rechts 2000:5; Euro Echo 1-2/97:Titelbild).  
 



 

 
 

92 

 

Quelle: European Commission, 2003 

 

Zusammenfassend kann somit festgehalten werden, dass in den 
�offiziellen� Bildern der Europäischen Union die EU -Bürger/innen in erster 
Linie als Teilnehmer/innen des Binnenmarkts dargestellt werden. Selbst 
wenn es um politische Rechte wie Chancengleichheit und 
Antidiskriminierung geht, werden sie nicht als Akteur/innen im Sinn von 
aktiv handelnden Menschen visualisiert, vielmehr scheint die Politik der 
Europäischen Union an ihnen vollzogen zu werden. Di e Idee des �Doing 
Europe� als demokratiepolitisches und damit Identit ät generierendes 
Handeln (vgl. Wodak/Puntscher Riekmann 2003:283-303) findet in dieser 
Bilderwelt � sieht man von den erwähnten Demonstrat ions-Bildern ab � 
wenig Resonanz. Vielmehr vermitteln sie das Gemeinschaftsrecht der vier 
Freiheiten des Binnenmarkts als �identifikationsträ chtiges Gut�. Die 
Grundfreiheiten werden als Gleichheitsrechte definiert und spezifizieren 
zugleich � das ist ihre Kehrseite � Anforderungspro file für den Zugang zu 
wirtschaftlichen und sozialen Gütern. Diese deutlic he Ambivalenz selbst in 
den Formen positiver Selbstdarstellung kann offenbar nicht weiter reduziert 
werden � umgekehrt ist, einer Bemerkung Alexander S omeks zufolge, 
sowohl als Positiv-, wie auch als Negativbild identitätsrelevant (Somek 
2003:216-217). 
 
3.3.6  EU-europäische Raumvorstellungen 

Bereits 1992 � kurz vor dem Inkrafttreten des gemei nsamen Binnenmarkts 
am 1. Jänner 1993 � versprach die Informationsbrosc hüre �From the Single 
Market to European Union�, dass die Europäische Uni on zunehmend als 
�force for stability and progress in Europe and the world� (From the Single 
Market to European Union 1992:5) betrachtet werden würde. Aufgrund 
ihrer immer größeren Möglichkeit, sich innerhalb di eses neu geschaffenen 
Raums zu bewegen, aufgrund ihrer steigenden Auswahlmöglichkeiten als 
Konsument/innen und aufgrund des wachsenden Wohlstands würden die 
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EU-Bürger/innen diesen neuen europäischen Integrati onsschritt 
unterstützen (vgl. ebenda). 
 
Die äußerst schwachen Wirtschaftsdaten seit den 198 0er Jahren ließen die 
Europäische Union die Initiative zur Schaffung eine s grenzenlosen 
europäischen Wirtschaftsraums ergreifen. Man erhoff te sich mit der 
Abschaffung der physischen, technischen und finanziellen Grenzen, den 
europäischen Wirtschaftsraum wieder zu stärken, auf  diese Weise die 
Probleme der Arbeitslosigkeit besser zu bekämpfen u nd den Wohlstand der 
Bürger/innen zu mehren. Die Devise dieser wirtschaf tlichen 
Integrationspolitik � �Bringing down the barriers� � illustrierten in der oben 
genannten Broschüre zwei einander sehr ähnliche Bil der (vgl. ebenda:8f.): 
Beide symbolisieren mittels der visuellen Metapher gut ausgebauter, leerer 
Straßen den Fall der Grenzen und �The world�s bigge st frontier-free 
market� (ebenda:8). �The removal of frontier contro ls for travellers is the 
symbol for Europeans of the new single market, providing tangible proof of 
their European citizenship�, bekräftigte der Kommen tar zum zweiten Bild 
(ebenda:9). Die Ausweitung des (nationalen) Konsum- und 
Wirtschaftsraums wird hier als Bedingung europäisch er Bürgerschaft 
propagiert und auf diese Weise ein Zusammenhang zwischen Lebensraum 
und Identität hergestellt.  
 

 

Quelle: European Commission, 1992 

 

Als zentrales Bild, das den Wegfall der (Binnen-)Grenzen symbolisiert, 
kann jenes vom sich öffnenden Grenzbalken betrachte t werden. Es wird in 
zahlreichen Varianten verwendet und findet sich auch unter jenen vier 
Bildern, die auf dem Titelblatt der Broschüre �EU D irekt� (�10 Jahre ohne 
Grenzen�; EU Direkt 1/03) die vier Freiheiten des Binnenmarkts darstellen. 
Hier visualisiert es � gemeinsam mit Fotos von eine m Koffer mit den 
Namen diverser europäischer Hauptstädte, von einem jungen Mann, der 
Kartons aus einem schwarzen UPS-Kastenwagen auslädt  und von Euro-
Banknoten unterschiedlichen Werts � die Vorteile de s Binnenmarkts für die 
Konsument/innen und die Wirtschaft Europas: �Der Binnenmarkt hat 



 

 
 

94 

Schranken beseitigt und Türen geöffnet. Die Europäe r können überall in 
Europa leben, studieren, arbeiten oder ihren Ruhestand verbringen. Die 
Verbraucher blicken auf ein größeres Angebot an hoc hwertigen Waren und 
die Unternehmen haben Zugang zu größeren Märkten. E uropa ist besser 
gegen wirtschaftliche Schwächen geschützt� (Frits B olkestein, EU-
Kommissar für den Binnenmarkt, zit. n. EU Direkt 1/ 03:3). Das Motiv der 
Aufhebung der nationalen Grenzen findet sich auch in Publikationen zu 
spezifischen Politik- und Problemfeldern der EU. In der Broschüre 
�Europäische Beschäftigungs- und Sozialpolitik. Pol itik für Menschen� wird 
damit etwa die �Entgrenzung� von Arbeitsmöglichkeit en (vgl. Europäische 
Beschäftigungs- und Sozialpolitik. Politik für Mens chen:21), in �Die 
Zollpolitik der Europäischen Union� der freie Waren verkehr symbolisiert 
(vgl. Die Zollpolitik der Europäischen Union: Titel bild, 29). Steht das Bild 
des sich öffnenden Grenzbalkens zunächst ausschließ lich für das 
Versprechen offener Grenzen (vgl. Euro Echo 1/94), so schließen diese 
sich dort, wo es um Asyl und Einwanderung oder Drogenhandel und 
organisierte Kriminalität geht: Menschen ohne Bürge rrechte und illegaler 
Warenverkehr werden als Bedrohung der Freiheit vom Binnenmarkt 
ausgeschlossen (vgl. Innen- und Justizpolitik: Die dritte Säule der EU, Euro 
Echo 9-10/94:11; Fotoserie �OLAF� im Audiovisual Se rvice der EU-
Kommission). 
 
Den in den Broschüren bzw. im Rahmen der Öffentlich keitsarbeit der 
Europäischen Kommission verwendeten Bilder kommt di e Funktion zu, die 
Vorstellung von EU-Europa als einem �Raum der Freiheit�, bzw. der 
Überwindung der nationalstaatlichen Grenzen zu erze ugen, der den EU-
Bürger/innen offen steht. Allerdings verweisen dess en symbolische (offene 
Grenzbalken) Visualisierungen nicht auf konkret identifizierbare Räume. 
Damit wird indirekt auch ein spezifisches Problem der Darstellbarkeit von 
Orten und Räumen in der Europäischen Union offenbar : In den alltäglichen, 
�normalistischen� Erwartungshaltungen bzw. Rahmungen ist jeder konkrete 
Ort in erster Linie national definiert. Insofern fungieren auch die Fotos von 
europäischen Hauptstädten und deren Wahrzeichen, wi e sie die Fotoserie 
�EU Capital Cities� des Audiovisual Service präsent iert, in erster Linie als 
Symbole für die jeweilige Nation, bzw. die jeweilig e Hauptstadt und nicht für 
EU-Europa.  
 
Die Ambivalenz von supranationaler und nationaler 
Bedeutungszuschreibungen zeigt sich vor allem auch in den Darstellungen 
der Europäischen Union selbst, in der die EU als Zu sammenschluss von 
Nationalstaaten und weniger als eine neuartige supranationale 
Staatengemeinschaft figuriert, bzw. das Europäische  an der Dimension 
eines gemeinsamen Erbes und weniger an den Akten politischer 
Willensbildung festgemacht wird. So erklärt etwa di e Broschüre �Eine Reise 
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durch Europa�, �woraus die Europäische Union besteh t: aus zwölf Ländern 
[die Broschüre wurde 1994 veröffentlicht, als der E U nur zwölf Staaten 
angehörten, Anm. d. Verf.], alle europäisch, demokr atisch und mit einem 
marktwirtschaftlichen System. Es sind allesamt schö ne Länder, ihre Wiege 
ist Europa, sie sind voller Reichtümer und Charme u nd manchmal sehr 
voneinander verschieden. Doch haben sie alle auch Gemeinsamkeiten. [�] 
sie sind das Band, das uns zusammenhält und uns in Zukunft noch enger 
zusammenwachsen lassen wird.� (Eine Reise durch Europa 1994:5). Der 
Bilderkanon der �Gemeinsamkeiten� des landschaftlic h Schönen und 
Malerischen wird auch im Rahmen der EU-Erweiterungskampagne auf der 
Website der Generaldirektion für Erweiterung aufger ufen und wird so in den 
Dienst der Überwindung von nagativ konnotierten Vor stellungen über den 
�Osten� gestellt. Dementsprechend erscheinen die Al t-/Städte auf diesen 
Bildern malerisch und restauriert; sie stehen wie die Altstadt von Krumlov in 
Südböhmen (Tschechien) unter dem Schutz der UNESCO 
(http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/ czech_pict/ces01_krum 
low_original.jpg, 14. Mai 2004). Die städtischen Parkanlagen, wie d er 
Tivoli-Park in Kopenhagen, bieten wertvolle Erholungsoasen (Eine Reise 
durch Europa:12). Die Stätten der Antike, wie z.B. die Akropolis in Athen 
(Eine Reise durch Europa 1994:19) oder das Kourion Amphitheater auf 
Zypern (http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/cypr_pict/ 
lim50_limasoltheater_ original.jpg, 14. Mai 2004), werden als Bestandteil 
des kulturellen Erbes Europas präsentiert. Die Land schaft erscheint 
gepflegt und romantisch, wie das schottische Hochland (Eine Reise durch 
Europa 1994:53) oder das Mazury-Gebiet in Polen 
(http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/pol_pict/maz01_mazury_or
iginal.jpg, 14. Mai 2004).  
 

 
Quelle: European Commission, 2005 
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Zuweilen steht die Landschaft wie der Curonian Spit im Baltischen Meer 
auf der Liste des Weltkulturerbes 
(http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/lith_pict/cur03_ curonian 
spit_original.jpg, 14. Mai 2004), zuweilen lädt sie zum Wandern, Rad fahren 
oder Schifahren ein wie die Kranjska Gora, das größ te Wintersportgebiet 
Sloweniens (http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/sloven_pict/ 
slo17_biking.jpg, 14. Mai 2004). Zumeist ist die Landschaft auf diesen 
Bildern grün und steht in voller Blüte � selbst in sehr heißen Ländern wie 
auf Zypern (vgl. http://europa.eu.int/ comm/enlargement/images/ 
cypr_pict/tro20_troodosmountains_original.jpg, 14. Mai 2004).  
 
Das Grünen und Blühen der Landschaft suggeriert Pro sperität: Das Land 
wird bestellt und kultiviert (Eine Reise durch Europa 1994:13, 25, 29 und 
37); die Menschen leben von den Früchten der Landwi rtschaft (Eine Reise 
durch Europa 1994:13, 21, 25, 45). Diese Bilder korrelieren in der 
Darstellung wirtschaftlichen Wohlstands mit jenen der industriellen 
Fertigung etwa von Autos in Tschechien und Ungarn 
(http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/czech_pict/mla03_skoda_ 
original.jpg; 
http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/hung_pict/bud04_audi_ 
carbodies1.jpg, 14. Mai 2004) und der Weiterverarbeitung von Rohstoffen 
wie zum Beispiel Bernstein in Lettland (http://europa. 
eu.int/comm/enlargement/images/ latv_pict/rig70_amber.jpg, 14. Mai 2004) 
oder Diamanten in Belgien (Eine Reise durch Europa 1994:9).  
 

 

Quelle: European Commission, 2005 

Bilder von Forschung und Telekommunikation ergänzen  diese Vorstellung 
von Wohlstand: Sie signalisieren Fortschritt wie beispielsweise die 
Spitzentechnologie in Deutschland (Eine Reise durch Europa 1994:17), der 
Hochgeschwindigkeitszug in Frankreich (ebenda:29) oder die Fal Malta 
Ltd., die Komponenten für schnurlose Kommunikation produziert 
(http://europa.eu.int/comm/enlargement/images/malt_pict/ 
mlt062_fal_maltalimited_original.jpg, 14. Mai 2004). 
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Quelle: European Commission, 2005 

 

Diese Beispiele repräsentieren jene Vorstellungen, welche die Europäische 
Kommission vom Raum bzw. der Gesellschaft EU-Europas produziert und 
kommuniziert. Sie zeichnen ein harmonisch-konfliktfreies Bild, das weder 
Probleme noch nationale Differenzen oder ein Nord-Süd- bzw. Ost-West-
Gefälle kennt. Das �einigende Band� der Europäische n Union, von dem die 
Broschüre in der Einleitung spricht, besteht in sei ner �Geschichte und 
Tradition�, seiner �Kunst und Kultur�, seiner �Wirt schaft�, seiner 
�Gastronomie�, seinen �Forschungen und Spitzentechn ologien�, seinem 
�Naturerbe�, seiner �Öffnung zur Welt� und seiner � Jugend� (Eine Reise 
durch Europa 1994: 56-60). Die einzigen Differenzen, die in diesen Bildern 
festgestellt werden können, bestehen in der Abgrenz ung zur �Außenwelt� 
und in inneren Grenzziehungen, die hier aber als �kulturelle Vielfalt� 
entschärft werden. 
 
Umgekehrt zeigen Fotos wie das einer schwarzen Frau mit Baby am 
Rücken (Eine Reise durch Europa 1994:60) deutlich, wo eine solche 
�Außenwelt� vor allem zu lokalisieren ist: in Afrik a � seltener in Asien. Denn 
Asien wird in erster Linie als Wirtschaftsraum wahrgenommen, in den es 
verlockend erscheint zu expandieren (Die Europäisch e Union und die Welt 
2000:12); Afrika hingegen vordringlich als Zielgebiet für Entwicklungshilfe � 
wie es auch die Bilder in der Broschüre �Europäisch e Solidarität mit den 
Opfern humanitärer Krisen� (2001: 14, 16) und in de r Fotoserie der 
Generaldirektion Entwicklungshilfe (�Development�) des Audiovisual 
Service darstellen (z.B. http://europa.eu.int/comm/mediatheque/ 
photo/select/cotonou/p-007039-00-8h.jpg, 14. Mai 2004).  
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Quelle: European Commission, 2005 

 
Diese Bilder generieren klare Vorstellungen vom �Fremden�. Die 
Differenzen zeigen sich besonders deutlich in Bildern von Landwirtschaft 
und Handel. So wird etwa in den dargestellten �Entwicklungsgebieten� die 
Ernte auf Lattenböden direkt auf der Erde getrockne t (Die Europäische 
Union und die Welt 2000: 31) und händisch in Export säcke verpackt 
(Globalisierung als Chance für alle 2000: Titelbild ). Bilder wie diese 
kontrastieren mit der hoch technologisierten und maschinellen Überprüfung 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse in der Europäische n Union 
(http://europa.eu.int/ comm/mediatheque/photo/select/agri2000/p-005501-
00-6h.jpg, 14. Mai 2004; Wie verwaltet die Europäische Union  die 
Landwirtschaft und die Fischerei?, 1997:6). Ist der Handel das Thema, 
stehen Straßenverkäufer ( http://europa.eu.int/comm/ mediatheque 
/photo/select/cotonou/p-007039-00-10h.jpg, 14. Mai 2004) Großhändlern 
(Wie verwaltet die Europäische Union die Landwirtsc haft und die 
Fischerei?, 1997:5) bzw. Supermärkten gegenüber (Gl obalisierung als 
Chance für alle, 2002:7). Die Bilder von der �Außen welt�, zu der sich die 
Europäische Union unter der Perspektive neuer Hande lsbeziehungen oder 
humanitärer Hilfe hin öffnet, ziehen insbesondere e ntlang der Dichotomien 
exotisch � normal, arm � reich, friedlich � krieger isch klare Grenzen zur 
Europäischen Union, die sich � gerade in ihrer visu ellen Repräsentation � 
als Normalismus der modernen Lebenswelt repräsentie rt.  
 
Innerhalb dieses Raums sollen die Grenzen verschwinden: dies zeigt nicht 
nur die immer wieder mit großem Pathos beschriebene  Öffnung der 
Grenzbalken, sondern auch das vielfältige Kartenmat erial, das vor allem 
während der letzten Erweiterungsphase in Umlauf geb racht wurde. Anhand 
dieser Karten kann beobachtet werden, wie die neuen Mitgliedstaaten � vor 
allem durch die Farbgebung � sukzessive in den Raum  der Europäischen 
Union integriert werden und die Grenzen zu den alten EU-Staaten 
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verschwinden (vgl. EU Direkt, Sonderausgabe Nizza-Vertrag:2; EU Direkt 
11/01:Titelblatt; EU Direkt 12/02:Titelblatt).  
 

 
Quelle: European Commission, 2002 

 

Während die nationalstaatlichen Grenzen nivelliert werden, scheinen sich 
neue Räume bzw. Regionen der Differenz zu eröffnen � vor allem im 
Hinblick auf die viel beschworene �europäische Viel falt": �United in 
Diversity�, �In Vielfalt geeint�, lautet die im Ver fassungsentwurf 
festgehaltene, offizielle Devise der Europäischen U nion, die sich nun in 
Repräsentationen kultureller Differenz ausdrücken s oll. In der 
Visualisierung von europäischer Diversität und Plur alität stellt sich fallweise 
ein deja vu zu den Konstruktionen nationaler Identitäten im 19 . Jahrhundert 
ein, denn als Markierung dieser �diversity� dienen vornehmlich Traditionen 
der Volkskultur. Trachten- und Volkstanzgruppen werden somit als 
Ausdruck einer regionalen kulturellen Eigenständigk eit, bzw. sogar Vielfalt 
visuell präsentiert (vgl. u.a. http://europa.eu.int/comm/enlargement/ 
images/hung_pict/gyo101_peasanthouse_ original.jpg, 14. Mai 2004). 
Während sich zum einen gerade auf visueller Ebene e in transnationaler 
europäischer Normalismus artikuliert, etwa in den B ereichen Urbanität, 
kulturelles Erbe, Hochkultur (Eine Reise durch Europa 1994: 57), 
Gastronomie (ebenda: 58; Europäische Beschäftigungs - und Sozialpolitik 
2000: Titelbild) und urban lifestyle (Einkaufsstrassen, shopping etc., vgl. 
http://europa.eu. int/comm/enlargement/images/cypr_pict/nic15_ 
peopleinthestreet.jpg, 14. Mai 2004), aber auch von �modernen� 
hochtechnologisierten Arbeitswelten, deren visuelle Repräsentationen 
nahezu austauschbar sind, werden anderseits die � e igentlich ebenso 
austauschbaren � fotografischen Darstellungen einer  regionalen 
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Volkskultur zu Symbolen europäischer Differenz. Dam it wird ein Ort für 
Diversität markiert, der nachgerade als Antithese z u den gegenwärtigen 
politischen, sozialen und kulturellen Konflikten (clashes) und 
Bedrohungsszenarien � wie sie sich etwa in den Atte ntaten islamischer 
Extremisten oder den jüngsten Unruhen in den Banlie us von Paris 
manifestiert haben � fungiert. Das imaginierte Ande re im Konzept der 
�cultural diversity� lässt sich vielmehr � folgt ma n postkolonialen Theorien � 
als Harmonisierung, Entpolitisierung und letztlich Domestizierung dieser 
Kategorie beschreiben.  
 
 

Literatur 
 
Bruhn, Matthias 2003, Bildwirtschaft. Verwaltung und Verwertung der 
Sichtbarkeit, Weimar. 
Foucault, Michel 1977, Die Ordnung der Dinge. Frankfurt am Main. 
 
Link, Jürgen (1999). Normalismus. Wie Normalität pr oduziert wird. 
Opladen. 
 
Meyer, Thomas 2004, Die Identität Europas. Der EU e ine Seele?, Frankfurt 
am Main. 
 
Mokre, Monika u.a. (Hg), Europas Identitäten. Mythe n, Konflikte, 
Konstruktionen, Frankfurt am Main. 
 
Puntscher Riekmann, Sonja/Wodak, Ruth 2003,  �Europe for All� � 
diskursive Konstruktionen europäischer Identitäten.  In: Monika Mokre u.a. 
(Hg), Europas Identitäten. Mythen, Konflikte, Konst ruktionen, Frankfurt am 
Main, 283-303 
 
Somek, Alexander 2003, Europa als Rechtsgemeinschaft, Oder: Walter 
Hallstein ernst genommen. in: Monika Mokre u.a. (Hg), Europas Identitäten. 
Mythen, Konflikte, Konstruktionen, Frankfurt am Main, 207-230 
 
Steyerl, Hito 2005, Fiktion Europa. In: Marius Babias (Hg.), Das neue 
Europa. Kultur des Vermischens und Politik der Repräsentation, Köln, 65-
72. 
 
Weiss, Gilbert 2003, Die vielen Seelen Europas. In: Monika Mokre u.a. 
(Hg), Europas Identitäten. Mythen, Konflikte, Konst ruktionen, Frankfurt am 
Main, 183-206. 
 



 

 
 

101 

Zitierte Quellen 
 
Europäische Dokumentation 1990, Eine neue Ordnung f ür Europa. Vierzig 
Jahre Schuman-Plan (1950-1990), Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 1994, Eine Reise durch Europ a, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 1995, Europa in Bewegung. Ar beitsplätze 
schaffen, Luxemburg.  
 
Europäische Kommission 1995, Europa in Bewegung. Di e Organe und 
Institutionen der Europäischen Union, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 1997, Europa in Bewegung. Wi e verwaltet die 
Europäische Union die Landwirtschaft und die Fische rei?, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2000, Europa in Bewegung. Di e Europäische 
Union und die Welt, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2000, Europa in Bewegung. Eu ropäische 
Beschäftigungs- und Sozialpolitik. Politik von Mens chen: Politik für 
Menschen, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2000, Europa in Bewegung. Gl obalisierung als 
Chance für alle, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2000, Europa in Bewegung. Le ben in einem 
Raum der Freiheit, der Sicherheit und des Rechts, Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2000, Europäische Dokumentat ion. Ein neues 
Konzept für Europa. Die Erklärung von Robert Schuma n � 1950-2000, 
Luxemburg. 
 
Europäische Kommission 2001, Europa in Bewegung. Eu ropäische 
Solidarität mit den Opfern humanitärer Krisen, Luxe mburg. 
 
Europäische Kommission 2003, Europa in Bewegung. Eu ropa: Greifen Sie 
zu! Leben, lernen und arbeiten in anderen EU-Länder n, Luxemburg. 
 
European Commission 2004, Directorate-General Press and 
Communication: Audiovisual Service ... at your disposal!, Luxembourg. 
 
European Community 1992, From the Single Market to European Union, 
Luxembourg. 



 

 
 

102 

Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1994, Euro Echo, 
Nr. 6a/94, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1994, Euro Echo, 
Nr. 1/94, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1994, Euro Echo, 
Beilage �Euro Mythen�, Nr. 2/94, Wien.  
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1994, Euro Echo 
Nr. 9-10/94, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1995, Euro Echo 
Nr. 1/95, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1996, Euro Echo, 
Nr. 9/96, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1997, Euro Echo, 
Nr. 1-2/97, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 1997, Euro Echo, 
Nr. 9-10/97, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2000, EU Direkt, 
Nr. 5/00, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2000, EU Direkt, 
Nr. 8-9/00, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2001, EU Direkt, 
Nr. 11/01, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2002, EU Direkt, 
Nr. 11/02, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2002, EU Direkt, 
Nr. 12/02, Wien. 
 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2003, EU Direkt, 
Nr. 1/03, Wien. 
Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h 2003, EU Direkt, 
Nr. 3/03, Wien. 
 



 

 
 

103 

Vertretung der Europäischen Kommission in Österreic h, EU Direkt, 
Sonderausgabe Nizza-Vertrag, Wien. 
 



 

 
 

104 

3.4 �Eine einzige Österreich-Partei� 
Europa-Bilder in den Informationssendungen des 
Österreichischen Fernsehens 
Vrääth Öhner 

 

Wenn 1994 für die österreichische Fernsehgeschichte  jemals ein Datum 
von einiger Bedeutung markieren sollte, dann vielleicht aus dem Grund, der 
auf der Website des ORF � unter der Rubrik �Kundend ienst�, mit dem Titel: 
�Der ORF als Garant für europäische Identität� � ve rmerkt ist: Wegen �der 
zentralen Rolle�, die der Österreichische Rundfunk �in der Aufklärungs- und 
Informationskampagne� (ORF 2005) vor der Abstimmung über den Beitritt 
Österreichs zur Europäischen Union spielte. Vor dem  Hintergrund eines 
gesetzlich verankerten Kultur- und Bildungsauftrags, der den ORF stets auf 
die Propagierung einer österreichischen  Identität und eines 
österreichischen  kulturellen Erbes verpflichtet hatte25, könnte die 
Übernahme einer zentralen Rolle in dieser Aufklärun gs- und 
Informationskampagne für den ORF gewissermaßen als 
Paradigmenwechsel interpretiert werden. Allerdings nur unter der 
Bedingung, dass die Kampagne den Auftakt zu einer grundlegenden 
Veränderung der Informationspolitik des ORF dargest ellt hätte.  
 
Nichts aber ist weniger gewiss. Denn worauf der ORF die Behauptung 
stützt, er wäre der Garant für europäische Identitä t, ist in erster Linie der 
historische Erfolg der Abstimmung selbst sowie der Nachweis der 
Bereitschaft, in vergleichbaren Fällen ähnliche Kam pagnen durchzuführen: 
�Diese entscheidende Rolle im Hinblick auf Information und Aufklärung des 
Publikums setzte sich im Bezug auf andere historische Projekte des 
europäischen Einigungsprozesses, wie etwa die Einfü hrung des Euro oder 
die Erweiterung der EU, fort� (ORF 2005). Nun wird die Nachhaltigkeit des 
Erfolgs bei der Abstimmung durch die stetig sinkenden Zustimmungswerte 
entkräftet, die das Eurobarometer mit schöner Regel mäßigkeit ausweist 
(Uhl 2005); Werte, welche zugleich Zweifel aufkommen lassen darüber, ob 
die Bereitschaft, anlassbezogen ähnliche Kampagnen durchzuführen, den 
ORF schon zu einem Garanten für europäische Identit ät macht.  
 
Abgesehen davon, dass bereits die Vorstellung abwegig erscheint, eine 
einzige Sendeanstalt � und wäre sie, wie der ORF, d ie größte des Landes 
� hätte die Macht, für die Ausbildung von Identität en zu garantieren, ist 
auch keineswegs ausgemacht, wie man sich eine europäische Identität 
vorzustellen hätte, als deren Garant der ORF auftre ten sollte: als 
Ergänzung zur nationalen Identität oder als Ersetzu ng derselben?, als 

                                            
25 Gerd Bacher hatte noch in einem Interview anlässlic h seiner Ablöse als Generalintendant 

1994 den ORF als �nationale Identitätsfabrik� bezei chnet (Bernold 1997:17). 
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normatives Programm oder als etwas, das im Prozess immer intensiver 
werdender Berichterstattung über Entwicklungen inne rhalb und außerhalb 
Europas erst langsam verfertigt wird? Die vorliegende Untersuchung neigt 
zu der Annahme, dass die Ausbildung einer europäisc hen Identität ein 
langwieriger Prozess mit offenem Ausgang eher sein wird als ein normativ 
abspulendes Programm, weshalb auch Fragen wie die Folgenden am 
Beginn der Untersuchung standen: Welches Bild zeichnet der ORF von 
Europa? Kommt diesem ein gewisses Maß an Konsistenz  zu? Veränderte 
sich dieses Bild in den zehn Jahren zwischen dem Beitritt Österreichs zur 
Europäischen Union und der Erweiterung um 10 neue M itgliedsstaaten 
2004? Und vor allem, da es sich ja um das durchaus heterogene 
Programm einer Fernsehanstalt handelte, das stichprobenartig untersucht 
werden sollte: Wie sieht die Bandbreite von Vorstellungen aus, die der ORF 
in seinen Sendungen über die Europäische Union verm ittelte? 
 
Gerade was den zuletzt genannten Punkt betrifft, muss allerdings 
eingeräumt werden, dass ein auch nur grober Überbli ck über diese 
Bandbreite im Rahmen der vorliegenden Untersuchung nicht zu leisten 
gewesen wäre. Vorstellungen über die Europäische Un ion könnten 
theoretisch in einer Vielzahl von Formaten auftauchen, bei denen man 
nichts weniger erwarten würde als Aussagen, die sic h auf einen politischen 
Hintergrund beziehen: Dazu gehört die breite Palett e von 
Unterhaltungssendungen ebenso wie die nicht weniger differenzierte von 
Reality-Formaten, dazu gehören Spielfilme und fikti onale Fernsehserien 
oder aber die beliebteste Soft-News-Sendung des ORF, �Willkommen 
Österreich�. Eine Untersuchung, die sich gegen den Zufall versichern will, 
dass in allen diesen Formaten keine Anhaltspunkte auftauchen für die 
allmähliche Verfertigung unionseuropäischer Vorstel lungen, bzw. für die 
Transformation bestehender, wäre nicht nur mit eine r kaum zu 
systematisierenden Datenmenge konfrontiert, sondern auch mit dem nicht 
weniger schwerwiegenden Problem, dass das Fernseharchiv des ORF 
selbst für die wissenschaftliche Forschung nicht so  ohne weiteres 
zugänglich ist und der in beschränktem Rahmen gewäh rte Zugang zudem 
kostenpflichtig. Weil es aber in Österreich kein an deres Archiv gibt, das die 
Sendungen des Österreichischen Rundfunks aufbewahrt  � die einzige 
Ausnahme, die Österreichische Mediathek, zeichnet n ur ganz bestimmte 
Formate wie etwa die täglichen Nachrichtensendungen  des ORF 
regelmäßig auf �, kann es schon aus institutionelle n Gründen keine 
systematische Totalerhebung des Gesamtbestands geben (vgl. Öhner 
2001, Keilbach/Thiele 2003). 
 
Die vorliegende Untersuchung war also gezwungen, einen anderen Weg 
einzuschlagen und nur aus jenen Formaten Stichproben zu ziehen, in 
denen Beiträge zu unionseuropäischen Vorgängen mit hoher 
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Wahrscheinlichkeit vorkommen: Die tägliche Nachrich tensendung des ORF 
im Hauptabendprogramm (�Zeit im Bild�), das wöchent liche Magazin 
politischer Hintergrundberichterstattung (bis 1994 �Inlandsreport�, seither 
�Report�) sowie regelmäßig wiederkehrende dokumenta rische Formate wie 
die Reihe �Am Schauplatz� oder �Im Brennpunkt� (sei t 2003 durch die 
Reihe �DOKUmente� ersetzt). Aus dieser Gesamtheit w urden � soweit das 
möglich war 26 � Stichproben gezogen, und zwar zunächst nach den 
Gesichtspunkten von Ereignisnähe und Bildtyp: Im Um feld großer 
unionseuropäischer Ereignisse würde die Frequenz de r Berichterstattung 
zunehmen, zugleich würden die unterschiedlichen Bil dtypen der einzelnen 
Formate Aufschluss geben darüber, wie groß die Band breite von 
Visualisierungsmöglichkeiten mit Bezug auf EU-Europ a ist. Ergänzt wurde 
diese Vorgangsweise durch einen Vergleich der im ös terreichischen 
Fernsehen generierten Bildtypen mit jenen, die in vergleichbaren 
Informationssendungen der BBC vorkommen. 
 
3.4.1  Medialer Überzeugungsdruck 

Nimmt man die Häufigkeit späterer Wiederholungen al s Maßstab, dann ist 
es das Bild der beiden gemeinsam am Heldenplatz feiernden 
Regierungsparteien nach dem positiven Votum der öst erreichischen 
Bevölkerung über den Beitritt Österreichs zur EU am  12. Juni 1994, das 
symbolisch für die Beitrittsphase 1994/1995 stehen kann.  
 

     
Quelle: Im Brennpunkt, 55 Jahre Zweite Republik, ORF 2000 

 

In diesem findet nicht nur die Regierungspolitik des der Abstimmung voran-
gegangenen Halbjahrs ihren Höhe- und Wendepunkt, es  nimmt als immer 
wieder angerufener Gedächtnisort auch den Zwang zu innenpolitischer 
Geschlossenheit vorweg, den die jeweiligen österrei chischen Regierungen 
im Fall von Konflikten auf europäischer Ebene einfo rdern sollten: etwa im 
Fall des Transitvertrags, der BSE-Krise, des Kernkraftwerks in Temelín 
oder der so genannten Sanktionen der EU-14 gegen die österreichische 

                                            
26 Eine eigenständige Recherche ist nur im unvollständ igen Archiv der Österreichischen 

Mediathek möglich, während der ORF keinen Zugang Dr itter zum Katalog seines Archivs, 
d.h. zum Datenbanksystem FARAO (Fernseharchiv- und Abfragesystem des ORF), 
gewährt. 
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Bundesregierung im Jahr 2000. Bundespräsident Thoma s Klestil hatte das 
Prinzip innenpolitischer Geschlossenheit in seiner Fernsehansprache vor 
der Abstimmung über den Beitritt bündig formuliert:  Egal wie das Urteil der 
Österreicher/innen auch lauten möge, sollten diese sich bewusst sein 
darüber, dass am Tag der Abstimmung jede/r für sich  Angehörige/r �einer 
einzigen Österreich-Partei� sein würde (ZiB v. 10.6 .1994). Mit dieser 
Formulierung hatte Klestil dem zentralen Slogan der Beitrittskampagne � 
�Wir sind Europa� � eine die nationalstaatliche Zug ehörigkeit betonende 
Wendung gegeben. Nicht dadurch, dass die österreich ische Bevölkerung 
ihre europäische Identität annehme, konstituiert si ch das europäische 
Kollektivsubjekt, sondern durch die Identifikation mit dem 
nationalstaatlichen Kollektivsubjekt Österreich: Nu r insofern �wir� 
Österreicher/innen sind, insofern �wir� die österre ichischen Interessen 
Europa gegenüber verstehen und diesen entsprechend handeln, sind wir 
Europa. 
 
Was sich in seiner Wirkung auf das Ergebnis der Abstimmung als positiv 
erweisen sollte, ist umgekehrt für die bislang nur schwach ausgeprägte 
�europäische Identität� der Österreicher/innen vera ntwortlich zu machen: 
die Identifikation mit Europa als �österreichischem  Projekt�. Die von der 
österreichischen Bundesregierung in Auftrag gegeben en 
Fernsehwerbespots für den Beitritt Österreichs gabe n in diesem 
Zusammenhang eine Richtung vor, die bis heute nicht mehr verlassen 
wurde: EU-Europa war in diesen Spots unter anderem als Zug symbolisiert, 
in den man einsteigen, den man aber auch versäumen kann; die Bürger 
der Mitgliedstaaten als Europäer, die weiterhin an ihren nationalen 
Eigenheiten festhalten; Österreich schließlich als Igel auf einer Landstraße, 
der sich vor manchen Gefahren zwar schützen kann, v or den auf einer 
Landstraße relevanten aber nicht. Einen Zug, den ma n versäumen, 
nationale Eigenheiten, die man behalten, und globale Bedrohungen, die 
man alleine nicht bewältigen kann: Durchgängig war die Dichotomisierung 
von nationaler Identität und funktionalistischer De finition der Europäischen 
Union als supranationalem Zweckverband (vgl. Riekmann/Wodak 
2003:290) in diesen Werbespots mit der Angst vor einem möglichen Verlust 
nationaler Identität im Fall eines Nicht-Beitritts besetzt. Nicht, was einer der 
Spots verkündete � �Europäer werden, Österreicher b leiben� � war die 
Botschaft, sondern �Europäer werden, um Österreiche r bleiben zu können�. 
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Quelle: Inlandsreport, 17.3.1994 

 

In diesem Sinn ist dem Befund von Michael Gehler zuzustimmen, der 
davon gesprochen hat, dass die österreichische Bevö lkerung zum Beitritt 
�mehr überredet� worden wäre, als von dessen Notwen digkeit �überzeugt� 
(Gehler 2002:316). Neben der Angst vor irreversibler Denormalisierung 
zählt Gehler folgende Gründe auf, die seine Überred ungsthese stützen: Die 
bereits erwähnte Geschlossenheit der österreichisch en Regierungsparteien 
SPÖ und ÖVP; die Einhelligkeit, mit der die wichtig sten österreichischen 
Medien (mit der einzigen Ausnahme von Kurt Falks �Täglich Alles�) für 
einen Beitritt optierten27; die beträchtlichen finanziellen Mittel, die in di e 
Beitrittskampagne investiert wurden (Gilbert Scharsach zufolge waren es 
mehr als eine Milliarde Schilling); die Uneinigkeit der EU-Gegner; die 
österreichfreundliche Stimmung, welche die Europäis che Kommission im 
Vorfeld der Abstimmung verbreitete; die Vermeidung von Tabu- und 
Reizthemen wie etwa der österreichischen Neutralitä t; die immer noch stark 
nachwirkende Tradition des österreichischen Etatism us; schließlich die 
sozialpsychologischen Effekte historischer Traumata wie etwa des 
Großmachtverlusts 1918 und des darauf folgenden Gef ühls der 
�Lebensunfähigkeit� der Ersten Republik oder, umgek ehrt, des Verlusts 
nationalstaatlicher Souveränität durch den National sozialismus und der 
anschließenden Besatzung nach 1945 (vgl. Gehler 200 2:327 ff.).  
 
Vor diesem Hintergrund lässt sich die �zentrale Rol le�, die der ORF �in der 
Aufklärungs- und Informationskampagne� im Vorfeld d er Abstimmung über 
den Beitritt gespielt hatte, zugleich dezentrieren und präziser bestimmen: 
Mit seinen Informationssendungen beteiligte sich der ORF durch gezielte 
                                            
27 Interessanterweise hebt Gehler dabei die Rolle der �Kronen Zeitung� besonders hervor 

(deren Beitrag sicherlich nicht zu unterschätzen is t), ohne den ORF auch nur zu 
erwähnen. 
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Selektion von Nachrichten, die den Beitritt Österre ichs positiv bewerteten, 
an der Schaffung eines �Überzeugungsdrucks, dem sic h die Bevölkerung 
kaum entziehen konnte� (Gehler 2002:327). So berichtete beispielsweise 
die �Zeit im Bild� vom 30.5.1994 kontrafaktisch 28 über die �Sorge� von 
Regierungspolitikern �um die Abstimmung� (d.h. um d eren positiven 
Ausgang): Sowohl Erhard Busek, als auch Thomas Klestil benutzten in 
zwei aufeinander folgenden Berichten das Wort von der �Denkzettelwahl�, 
zu der die Abstimmung über den Beitritt keinesfalls  werden dürfe, 
schließlich stehe nicht der österreichische Nationa lrat zur Wahl, sondern 
die �Zukunft Österreichs�. Ergänzt, unterstützt und  bestätigt wurden Busek 
und Klestil im nächsten Beitrag, in dem der Präside nt des 
Europaparlaments, Egon Klepsch, sich in Wien zu den Folgen eines �Nein� 
der österreichischen Bevölkerung äußerte: Dieses wü rde einen Aufschub 
von mindestens 20 Jahren bedeuten, die gegenwärtige  Beitrittschance 
verdanke sich einem �astronomischen Fenster�, auf d essen Wiederkehr 
man lange werde warten müssen. Damit nicht genug, r undete eine 
unmittelbar auf die Beiträge folgende Meldung die E rzeugung positiver 
Emotionen insofern ab, als von einem Sinken der Anzahl von Gastarbeitern 
aus EU-Ländern in Österreich seit dem Inkrafttreten  des EWR-Vertrags am 
1. Januar 1994 die Rede war (Zeit im Bild, 30.5.1994). 
 
Repräsentiert die �Zeit im Bild� vom 30.5.1994 all jene Fälle, in denen 
ausschließlich Stimmen zur Sprache kamen, die sich positiv zum Beitritt 
äußerten, umfasste die Informationspolitik des ORF natürlich noch andere 
Strategien zur Schaffung von �Überzeugungsdruck�. Z u diesen zählt, was 
man im angloamerikanischen Raum als �Containment� b ezeichnet, die 
Errichtung einer Sicherheitshülle rund um gefährlic he Stoffe. Ein schönes 
Beispiel hierfür findet sich in der Ausgabe der �Ze it im Bild� zwei Tage 
später: Die Spitzenmeldung bildete ein von Beitritt sgegner/innen in Umlauf 
gebrachtes Argument, nach dem Österreich nach dem B eitritt zur EU die 
Errichtung von Atomkraftwerken auf seinem Territorium nicht werde 
verhindern können. Dieses Argument wies der langjäh rige Generalsekretär 
(1980-1992) der Industriellenvereinigung, Herbert Krejci29, ohne näher 
darauf einzugehen, als �unverantwortliche Panikmache� zurück und auch 
Bundeskanzler Franz Vranitzky garantierte, dass es zu keiner Errichtung 
von Atomkraftwerken auf österreichischem Territoriu m kommen werde. 
Damit war das Thema Atomkraft erfolgreich eingegrenzt, jedenfalls tauchte 
es vor der Abstimmung in der �Zeit im Bild� nicht m ehr auf.  
 

                                            
28 Wie Gehler schreibt, wurden von Regierungsseite das von der Meinungsforschung 

ermittelte positive EU-Klima und die damit zusammenhä ngenden optimistischen 
Einschätzungen �bewusst gedämpft, um den positiven Er wartungsdruck herabzusetzen� 
(Gehler 2002:326). 

29 1994 war Krejci Aufsichtsratsvorsitzender der Verbundgesellschaft. 
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Im folgenden Bericht präsentierte Jörg Haider auf e iner Pressekonferenz 
die nach wie vor bestehenden Alternativen zur EU: Neuverhandlung mit der 
Union, Beibehaltung des Status quo, Verbesserung der EWR-Bedingungen 
oder Suche nach Gemeinsamkeiten mit der Schweiz. Stellte Haiders später 
(April 1994) Entschluss, sich � entgegen der Partei tradition der FPÖ � den 
Beitrittsgegner/innen anzuschließen, ohnehin einen Glücksfall für die 
Regierungsparteien dar (wie viele Haider-Gegner/innen hätten wohl ins 
Lager der EU-Gegner/innen gewechselt, wäre Haider f ür einen Beitritt 
gewesen?), durften seine Argumente dennoch nicht den Schlusspunkt der 
Berichte zur Abstimmung bilden. Ganz im Sinne des Containment folgte 
dem Beitrag über Alternativen ein Auftritt von Hugo  Portisch im Studio der 
�Zeit im Bild�, während dem Portisch historische Gr ünde für die 
Alternativlosigkeit des Beitritts geltend machte: Ö sterreich wäre seit 1948 
Bestandteil der europäischen Integration; einzig di e Sowjets hätten sich 
immer gegen einen Beitritt Österreichs ausgesproche n; darüber hinaus sei 
Österreich � entgegen der weit verbreiteten Ansicht  � niemals eine Insel 
(und schon gar nicht der Seligen) gewesen und müsse  ganz einfach aus 
dem Grund beitreten, damit es seine Zukunft mitbeschließen könne (Zeit im 
Bild, 1.6.1994).  
 
In diesem Modus ging es bis zur Abstimmung weiter, wobei die positiven 
Beiträge immer weniger negative auszugleichen hatte n: Gleich am 
nächsten Tag berichtete die �Zeit im Bild� beispiel sweise von der 
Unterzeichnung eines Abkommens zwischen Österreich,  Deutschland und 
Italien über den Bau einer Eisenbahntransversale, d ie über den Brenner 
führen und die nach ihrer Fertigstellung nicht nur wesentlich zur 
Verkehrsentlastung etwa im Inntal beitragen würde, sondern aufgrund der 
dafür zur Verfügung gestellten Mittel auch den Bewe is erbringe für die 
ökologische Orientierung der EU. Nach so viel europ äischer Schützenhilfe 
im sensiblen Themenbereich �Transitverkehr� braucht e Verkehrsminister 
Viktor Klima im Interview mit der �Zeit im Bild� ni cht viel mehr zu tun, als die 
Unterzeichnung als Beitrag zur positiven Abstimmung am 12. Juni zu 
werten (Zeit im Bild, 2.6.1994).  
 
In der Woche vor der Abstimmung gab es in der �Zeit im Bild� überhaupt 
nur mehr zwei Beiträge, in denen Beitrittsgegner/in nen zu Wort kamen: Am 
7.6.1994 waren es die Grünen, die eine Studie über Alternativen zu 
Maastricht präsentierten und am 10.6.1994 fasste ei n Beitrag noch einmal 
alle Pro- und Contra-Argumente der Parteien zusammen. Den 
beitrittskritischen stand eine Vielzahl von Berichten über Personen, 
Körperschaften und Institutionen gegenüber, die den  Beitritt unterstützen: 
Von den Pensionistenverbänden 30, über das Wirtschaftsforschungsinstitut 

                                            
30 Zeit im Bild, 6.6.1996. 
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(das eine Studie präsentierte, nach der Österreich beitreten müsse, um 
seine Zukunftschancen zu wahren)31, bis hin zu prominenten Frauen32 oder 
der Börse, die prompt auf die positiven Umfragewert e mit einem 
Aufwärtstrend reagierte 33.  
 
Kurz: Das historische Votum von 66,58 % Stimmenanteil für einen Beitritt 
Österreichs war kein Ausdruck für die mehrheitlich postnationalstaatliche 
Einstellung der österreichischen Bevölkerung, sonde rn das Resultat einer 
konzertierten Informationspolitik, in der Regierungsparteien, Verbände, 
Forschungsinstitute und Interessenvertretungen offenbar unablässig den 
Beitritt favorisierende Informationen produzierten, die von der �Zeit im Bild� 
als Nachrichten selektiert werden konnten. Vor diesem Hintergrund könnte 
man nicht nur, wie Gerhard Jagschitz das getan hat, von einem �Miss-
verständnis der Politik� und einer �mangelhaften po litischen Kultur� 
sprechen (zit. n. Gehler 2002:328), sondern auch von einem 
�Missverständnis des Fernsehjournalismus�, der sein er Rolle als �vierter 
Macht� keineswegs gerecht wurde und damit von einer �mangelhaften 
journalistischen Kultur� im Bereich des öffentlich- rechtlichen Fernsehens. In 
den Wochen vor der Abstimmung über den Beitritt war  die zentrale 
Nachrichtensendung des ORF, wie später dann nur noc h einmal zur Zeit 
der so genannten Sanktionen der EU-14 gegen die öst erreichische 
Bundesregierung, dem erlegen, was Franz Schuh als �Wotan-Syndrom� zu 
begreifen versucht hat: freiwillig das zu wünschen,  was der Herrscher 
verlangt (vgl. Schuh 2001:13-16).34 
 
3.4.2  Viele Worte, wenige Bilder 

Die von Michael Gehler vertretene These, die österr eichische Bevölkerung 
sei mehr überredet als überzeugt worden, gewinnt im  Kontext der 
vorliegenden Untersuchung aber noch einen zusätzlic hen Sinn. Würde man 
die Analyse der Informationssendungen des ORF ausschließlich auf die 
tägliche Nachrichtensendung �Zeit im Bild� beschrän ken, wäre der 
Ausdruck �überredet� nämlich tatsächlich wörtlich z u nehmen: Der 
Überzeugungsdruck wurde mit Worten aufgebaut, d.h. mit diskursiv 
erzeugten Vorstellungen, die ins Bild zu setzen offenbar bedeutet hätte, sie 
ihrer emotionalen Qualitäten zu berauben. Von Europ a war vergleichsweise 
wenig zu sehen in der täglichen Nachrichtensendung des ORF: keine 
                                            
31 ibid. 
32 Zeit im Bild, 8.6.1994. 
33 ibid. 
34 Die Kosten für politische und journalistische (Selbs t)Missverständnisse wie diese sind 

nicht zu unterschätzen und jeweils sowohl innen- wi e auch außenpolitisch zu entrichten: 
Innenpolitisch durch plötzliche Meinungsausschläge in die Gegenrichtung, die sich aus 
der Differenz zwischen propagiertem Bild und erfahrbarer �Wirklichkeit� ergeben, 
außenpolitisch durch die Unberechenbarkeit einer au f der Missachtung demokratischer 
Grundregeln basierenden Politik. 
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europäischen Städte, keine europäischen Landschafte n, keine 
europäischen Bürger/innen, keine europäische Indust rie, keine europäische 
Landwirtschaft etc. Der eine oder andere europäisch e Spitzenpolitiker 
(bevorzugt: Helmut Kohl, Francois Mitterand sowie deren europäischer 
Widerpart, John Major35) mochte zwar als visueller Beweis dafür dienen, 
dass die Ebene europäischer Politik tatsächlich exi stiert, davon abgesehen 
aber dominierte die politische Elite des Landes das Bild. Aus deren Mund 
kamen jene Versprechen und Warnungen, die sich auf wenig mehr denn 
auf die Zukunft Österreichs bezogen: Von Wirtschaft swachstum, von einer 
Erhöhung der Sicherheit für Österreich und der Mögl ichkeit der 
Mitbestimmung in der EU war auf der einen Seite die Rede; auf der 
anderen Seite von einer Gefährdung der Neutralität,  von zu hohen 
Zahlungen nach Brüssel und der Aussicht auf ein mas sives Bauernsterben.  
 

 

  

 

 

  
                                            
35 Zeit im Bild, 30.5.1994; Zeit im Bild, 31.5.1994; Zeit im Bild 1.6.1994; Zeit im Bild, 

7.6.1994; Zeit im Bild, 9.6.1994. 
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Quellen: Zeit im Bild, 30.5.1994, 1.6.1994, 2.6.1994, 7.6.1994 

 

Nun muss man an dieser Stelle einräumen, dass das F ormat einer 
täglichen Nachrichtensendung mit der visuellen Dars tellung allgemeiner, 
abstrakter und dazu noch dynamischer Begriffe wie Wirtschaftswachstum 
oder Bauernsterben überfordert wäre: Nicht, dass es  keine Bilder geben 
würde, die etwa Wirtschaftswachstum bedeuten könnte n (Bilder von 
Menschen, die Luxusgüter kaufen, wäre nur ein Beisp iel von vielen), ist die 
Grenze des visuell Darstellbaren dort erreicht, wo mit Zukunftsprojektionen 
gehandelt werden müsste. Die Gegenwart verfügt nun einmal über kein 
klares Bild der Zukunft, und Nachrichtensendungen, die sich nicht dem 
Vorwurf aussetzen wollen, sie verletzten das Objektivitätsgebot, werden 
sich davor hüten, etwas anderes ins Bild zu setzen als den gegenwärtigen 
Status quo. Sie leisten damit einer Erwartung Vorschub, die Franz Schuh in 
einem anderen Zusammenhang so beschrieben hat: �Alles, was man tut, 
tut man im Grunde, damit es so bleibt, wie es ist, und zugleich immer 
besser wird� (Schuh 2000:30) � wobei dieses �immer besser� unter 
Nachrichtenbedingungen immer nur nachträglich, d.h.  im Rückblick 
verifiziert werden kann. Mussten aus diesem Grund die Versprechen und 
Warnungen der österreichischen politischen Elite in  der täglichen 
Nachrichtensendung des ORF ohne Bild bleiben, überr ascht dennoch die 
massive visuelle Präsenz nur allzu vertrauter Ritua le der Politik wie 
Pressekonferenzen, Ansprachen, Beratungen, Stellungnahmen und 
Interviews. Es war, als sollte die angestrebte europäische Zukunft 
Österreichs vor allem eines bleiben: eine diskursiv  erzeugte Vorstellung, 
die das Fernsehpublikum nach eigenem Belieben ausmalen würde, bzw. 
nach Maßgabe der Identifikation mit den Vertreter/i nnen der 
unterschiedlichen politischen Anschauungen.  
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Mag das asymmetrische Verhältnis von diskursiv und visuell erzeugten 
Vorstellungen ein generelles Merkmal von Nachrichtenformaten sein36, 
fand es seinen repräsentativen Ausdruck in jenem Se ndungstyp, der die 
Debatten, die in Österreich für und wider den Beitr itt geführt wurden, 
getreulich abbilden sollte: dem �Europaforum�. Vom ORF als Flaggschiff 
der Informations- und Aufklärungskampagne ebenso ko nzipiert wie auch 
als Beweis für die eigene Leistungsfähigkeit, kamen  unter der Leitung von 
Walter Schiejok fünf Mal zur besten Sendezeit Theme nbereiche zur 
Sprache, in denen der Beitritt Österreichs zur Unio n besonders deutliche 
Auswirkungen haben würde. Die Ausgabe vom 24.5.1994  befasste sich 
beispielsweise mit dem neu entstehenden �Markt ohne Grenzen�: Vertreter 
der politischen Parteien (Brigitte Ederer von der SPÖ, Wolfgang Schüssel 
von der ÖVP, Hans-Peter Haselsteiner vom Liberalen Forum, Johannes 
Voggenhuber von den Grünen und Erich Schreiner von der FPÖ) saßen 
einem Publikum gegenüber, das säuberlich in Beitrit tsbefürworter/innen 
und -gegner/innen geteilt war, innerhalb dieser Teilung noch einmal in 
Wirtschafts- oder Gewerbetreibende, Arbeitnehmer/innen, Jugendliche etc.  
 

 

  

 

                                            
36 Folgt man Roland Barthes, dann findet dieser Umstand seine Erklärung darin, dass das 

Bild kein vollwertiges Glied der Informationsstruktur ist (vgl. Barthes 1990:34). 
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Quelle: Europaforum, 24.5.1994 

 
Für unseren Zusammenhang ist interessant, dass auf diese Weise der 
Anschein erweckt werden konnte, die österreichische  Bevölkerung wäre 
adäquat repräsentiert � allerdings auf Kosten der v erhandelten Thematik: 
Ein kurzer Trailer von cirka 6 Minuten Dauer skizzierte die Bedeutung, die 
der Markt ohne Grenzen für Österreich zukünftig hab en würde: Der 
Grenzübergang zwischen Österreich und Bayern in Sal zburg visualisierte 
den Slogan �Einkauf ohne Grenzen�, anschließend war  von den 
gemischten Gefühlen die Rede, welche die Wirtschaft  mit der Öffnung der 
Grenzen verbindet, schließlich wurde den Konsument/ innen eine 
Preissenkung von bis zu 40 Prozent in Aussicht gestellt, falls die Wirtschaft 
jene Einsparungen weitergibt, die aus dem Wegfall der Zölle resultieren. 
Die restlichen 110 Minuten der Sendung blieben � mi t der Ausnahme einer 
weiteren kurzen Zuspielung � der ˜ußerung partikula rer Interessen der 
Bürger/innen bzw. am Gemeinwohl orientierter staatl icher Interessen 
vorbehalten. Mit anderen Worten bestand in der Sendung eine ähnliche 
Asymmetrie zwischen diskursiv und visuell vermittelten Vorstellungen wie 
zwischen der Repräsentation österreichischer und de r Repräsentation 
europäischer Positionen: Fehlten letztere vollständ ig, teilten erstere sich 
nicht nur in Befürworter/innen und Gegner/innen, Ge winner/innen und 
Verlierer/innen, Risikobereite und ˜ngstliche, Fort schrittliche und 
Rückständige, sondern auch, und das muss bei der Vo rherrschaft 
österreichischer Positionen geradezu paradox ersche inen, in 
Europäer/innen und Nicht-Europäer/innen. Damit verh alf das 
�Europaforum� jenem tief verwurzelten Selbstverstän dnis zum Ausdruck, 
das die Berichterstattung während der Beitrittsphas e insgesamt dominierte: 
Dass Europäer/in sein in Österreich bedeutet, das G emeinwohl des 
österreichischen Staates auf der einen Seite gegen die bloß partikularen 
Interessen der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppierungen zu 
verteidigen, und auf der anderen Seite das österrei chische 
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Partikularinteresse der europäischen Union gegenübe r bestmöglich 
durchzusetzen. 
 
3.4.3  Wo ist Europa? 

Erwiesen die tägliche Nachrichtensendung des ORF eb enso wie die 
Diskussionssendungen mit Publikumsbeteiligung sich aus strukturellen 
Gründen als wenig ergiebig für die Generierung visu eller Vorstellungen von 
Europa, so wäre aus der Perspektive der vorliegende n Untersuchung zu 
fragen, über welche Programmformate die österreichi sche Bevölkerung 
während der Beitrittsphase mit visuellen Informatio nen versorgt wurde 
darüber, wie jenes Europa denn eigentlich aussieht,  als dessen Teil 
Österreich sich in Zukunft verstehen wollte? Mit Bl ick auf die 
Informationssendungen des ORF kommen in diesem Zusammenhang � mit 
der Ausnahme des Wirtschaftsmagazins �Schilling� � nur zwei Formate in 
betracht, und zwar das wöchentliche Magazin politis cher Hintergrund-
berichterstattung, das 1994 noch �Inlandsreport� ge heißen hatte, sowie die 
Sendereihe �Compass�, die, ebenfalls in Magazinform , einmal im Monat 
Themen aus verschiedenen europäischen Regionen (inn erhalb und 
außerhalb der EU) verhandelte.  
 
Was den �Inlandsreport� betrifft, zeigte ein nach d en Titeln der Beiträge 
geordneter erster Überblick bereits, dass von Europ a nicht allzu viel zu 
sehen sein würde: Von den insgesamt 18 Beiträgen, d ie 1994 über als 
europäisch klassifizierte Themen ausgestrahlt wurde n37, verhandelten vier 
den sensiblen Themenbereich �Transitverkehr� 38, drei den nicht weniger 
kontroversen Bereich der Landwirtschaft39 und gleich sieben Beiträge 
berichteten über die Positionen der Politik in Öste rreich vor und nach der 
Volksabstimmung sowie über die Stimmung in der öste rreichischen 
Bevölkerung 40. Von den verbleibenden vier Beiträgen berichtete j e einer 

                                            
37 18 Beiträge widersprechen natürlich massiv jener An zahl, die man aufgrund des Gewichts 

und der Auswirkungen europäischer Entscheidungen auf die österreichische Politik 
erwarten würde. Vor allem wenn man bedenkt, dass jed e Folge des �Inlandsreport� sich 
im Durchschnitt aus vier Beiträgen zusammensetzt. Ein e verlässliche Quantifizierung ist 
hier � aus den bereits erwähnten Gründen, dass die Datenbank des ORF für Dritte nicht 
zugänglich ist und der Katalog der Österreichischen  Mediathek nicht vollständig � zwar 
nicht möglich, dennoch gehe ich davon aus, dass eur opäische Themen einen Anteil im 
Bereich von 10 bis 15 Prozent am Gesamtbeitragsvolumen halten. Vor dem Hintergrund 
der Tatsache, dass cirka 50 Prozent der in Österreic h geltenden Gesetze in Brüssel 
beschlossen werden, kann dieser Anteil durchaus als Indikator für die unzureichende 
Sensibilisierung für europäische Themen in Österreic h gelten.  

38 Inlandsreport, 10.2.1994: �Pirzio Brioli�; Inlandsr eport, 1.3.1994: �EU: Tirol�; Inlandsreport, 
10.3.1994: �Transit-Wahlkampf Tirol�; Inlandsreport , 7.4.1994: �Highway A23�. 

39 Inlandsreport, 10.2.1994: �EU-Agrarpoker�; Inlandsre port, 1.3.1994: �Bauern � Arbeiter�; 
Inlandsreport, 13.10.1994: �Der Kommissar�. 

40 Inlandsreport, 17.3.1994: �EU-Strategien�; Inlandsre port, 7.4.1994: �Blauer Europa-Streit�; 
Inlandsreport, 14.4.1994: Interview mit Wolfgang Bachmayer von OGM; Inlandsreport, 
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über Zweitwohnsitze in Tirol 41, die Geschichte der EU42, die Aufnahme 
Österreichs in die EU 43 und die Situation des österreichischen 
Bundesheers nach erfolgtem Beitritt44. EU-Europa, und sei es auch nur in 
der Form seiner institutionellen Vertretungen, war damit in den Sendungen 
des �Inlandsreport� im gesamten Jahr 1994 gezählte zwei Mal auf der 
visuellen Ebene präsent. 
 
Was war in den zwei Beiträgen zu sehen von Europa? Die Geschichte der 
europäischen Einigung und der Rolle Österreichs in diesem Prozess (vom 
Schuman-Plan bis zum Beitrittsgesuch 1989) sowie die Abstimmung des 
Europäischen Parlaments in Strassburg über die Aufn ahme Österreichs in 
die EU. War der Beitrag über die Geschichte der Uni on recht einfach 
gestaltet � neu kommentierte Filmdokumente der Woch enschau 
wechselten mit Erinnerungen von Altbundespräsident Rudolf Kirchschläger 
über gescheiterte Beitrittsbemühungen Österreichs a b � (Inlandsreport, 
1.3.1994), erzeugte der Bericht über die Abstimmung  des europäischen 
Parlaments den Eindruck parallel laufender politischer Prozesse: Während 
in Strassburg das Parlament über die Aufnahme Öster reichs abstimmte, 
stand im Parlament in Wien ebenfalls der Beitritt Ö sterreichs zur 
Diskussion. Das ist visuell natürlich nicht besonde rs ergiebig � immerhin 
waren das Plenum des Europäischen Parlaments, Europ aparlamentarier 
sowie die Sitzungszimmer der sozialdemokratischen und der 
christlichsozialen Fraktionen zu sehen �, weshalb d er Beitrag sich um den 
Aufbau zusätzlicher Spannungsmomente bemühte. Dies geschah zum 
einen durch die zeitliche Parallelisierung der Ereignisse (die Debatte in 
Wien, hieß es, würde abgebrochen werden, wenn das P arlament in 
Strassburg die Aufnahme ablehnt), zum anderen durch den Hinweis auf die 
auch ohne Beitritt bestehende Allgegenwart Österrei chs in Europa: Der 
Beitrag eröffnete mit Einstellungen auf das Strassb urger Münster, dessen 
Fundamente, wie der Kommentar vermerkte, die Habsburger gelegt hatten. 
Etwa in der Mitte des Beitrags kam dann auch noch Otto Habsburg ins Bild 
� der, Zitat, �einzige EU-Parlamentarier mit österr eichischem Pass� �, um 
seine Ansichten zur Rolle der österreichischen Neut ralität im Rahmen der 
europäischen Sicherheitspolitik zu äußern: Die Neut ralität sei keine heilige 
Kuh, vielmehr müsse es das Ziel der Politik sein, d as österreichische Volk 
in Frieden zu erhalten (Inlandsreport, 5.5.1994).45  

                                                                                                               

26.5.1994: �EU � Nein danke�; Inlandsreport, 9.6.199 4: �EU-Endspurt�; Inlandsreport, 
16.6.1994: �Gerangel�; Inlandsreport, 23.6.1994: �M adame Europa�. 

41 Inlandsreport, 3.2.1994: �Zweitwohnsitze�. 
42 Inlandsreport, 1.3.1994: �Rückblick EU�. 
43 Inlandsreport, 5.5.1994: �Entscheidung�. 
44 Inlandsreport, 21.7.1994: �Euro-Armee�. 
45 Die zweimalige Bezugnahme auf das Haus Habsburg in einem Beitrag, der die 

Abstimmung des Europäischen Parlaments über die Aufnah me Österreichs zum 
Gegenstand hatte, kann meines Erachtens gar nicht anders denn als Symptom für die 
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Quelle: Inlandsreport, 5.5.1994 

 
Nimmt man die zwei Beiträge des �Inlandsreport� zus ammen, in denen EU-
Europa auch visuell repräsentiert wurde, ergibt sic h folgendes Bild: Die 
Europäische Union der Gegenwart ist, wie die Vergan genheit auch, ein 
fremdes Land. Tritt Österreich diesem fremden Land bei, so nicht nur 
deshalb, um in den Genuss der Vorteile zu kommen, die beispielsweise der 
Binnenmarkt oder das Recht auf Mitsprache bieten, sondern um Anschluss 
zu finden an seine eigene Vergangenheit. In diesem Sinn ist es nur 
konsequent, wenn in den übrigen 16 Beiträgen des �I nlandsreport� zum 
Thema EU-Europa zumeist und vor allem Österreich zu  sehen war: Das 
Thema �EU-Europa� bietet dann nämlich einfach die M öglichkeit einer 
neuen und zugleich fremden Perspektive auf Österrei ch. Sei es mit Bezug 
auf das Für und Wider des Beitritts zur Union, sei es angesichts der zu 
erwartenden Probleme im Bereich der Landwirtschaft oder der 1994 noch 
erhofften Erleichterungen beim Transitverkehr: Immer kommt das Land in 
einer Perspektive in den Blick, die das Sichtbare (Kühe auf 
österreichischen Wiesen oder Lastkraftwagen auf öst erreichischen 
Autobahnen) mit der Erwartung konfrontiert, dass es nicht so bleiben wird, 
wie es sich gerade noch dem Blick darbietet. Das gilt im Guten wie im 
Schlechten: Die österreichischen Bauern werden sich  umstellen müssen, 

                                                                                                               

politische Kultur des Landes gelesen werden, bringt doch die beharrliche Wiederkehr des 
Verdrängten zum Ausdruck, dass weder die Kleinstaatli chkeit, noch die republikanische 
Verfasstheit Österreichs mit Blick auf die Konstrukti on von Identität �durchgearbeitet� sind 
(im psychoanalytischen Sinn). Beispielsweise wurde ja auch der Slogan, mit dem die 
österreichische Bevölkerung zum Beitritt überredet we rden sollte � �Wir sind Europa� � 
immer wieder im Sinn des �Vorbildcharakters� der Don aumonarchie interpretiert (etwa 
von Helene Maimann in einem Beitrag des �Inlandsreport� vom 17.3.1994): Maimann 
zufolge wären die Österreicher/innen geborene Europä er/innen, weil sie schon 
�unionseuropäisch� gelebt haben, als es noch gar ke ine Europäische Union gab. 
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an den Transitverkehr wird man sich gewöhnen müssen  und die 
österreichische Politik wird sich am europäischen P arkett erst bewähren 
müssen.  
 
Die Konsequenzen einer solchen Visualisierungsstrategie liegen auf der 
Hand: Der �fremde� Blick auf das �eigene� Land ist,  um eine 
Unterscheidung zu paraphrasieren, die Gilles Deleuze und Felix Guattari 
zwischen glatten und gekerbten Räumen getroffen hab en46, einem Blick 
vergleichbar, der das Auftauchen eines (noch) unsichtbaren glatten Raums 
hinter dem (noch) sichtbaren gekerbten Raum beobachtet. Damit 
identifiziert er das absteigende Sichtbare mit dem, was der französische 
Ethnologe Marc AugØ als �anthropologischen Ort� beschrieben hat, das 
aufsteigende Unsichtbare aber mit dem, was AugØ als �Nicht-Ort� 
bezeichnet. Im Unterschied zum Nicht-Ort ist der Ausdruck 
�anthropologischer Ort� jener konkreten und symboli schen Konstruktion des 
Raums vorbehalten, �die für sich allein nicht die W echselfälle und 
Widersprüche des gesellschaftlichen Lebens zum Ausd ruck zu bringen 
vermöchte, auf die sich jedoch all jene beziehen, d enen [dieser Raum] 
einen Platz zuweist, so niedrig und bescheiden er auch sein mag� (AugØ 
1994:63).  
 
Der anthropologische Ort bezeichnet (obwohl oder weil er eine 
Konstruktion ist) ein stabiles territoriales Zentrum, einen Ort, wo jedermann 
die Sprache des anderen spricht. Seine Gleichung ist die von Boden gleich 
Gesellschaft gleich Nation gleich Kultur gleich Religion, während die 
Existenz und die Ausbreitung von Nicht-Orten sich jenen Kräften verdankt, 
die AugØ zufolge für die Auflösung und Spaltung des  anthropologischen 
Orts verantwortlich sind: den drei Figuren des Über maßes (Überfülle der 
Ereignisse, Überfülle des Raums und Individualisier ung der Referenzen), 
welche die westlichen Industriegesellschaften nach dem Zweiten Weltkrieg 
hervorgebracht haben. Mit anderen Worten: Sofern die Berichterstattung 
sich nicht vorbehaltlos mit den Kräften der Moderni sierung identifiziert (und 
das tut sie nur in seltenen Fällen), wird die fremd e, europäische 
Perspektive auf Österreich stets auch das Gefühl he rvorrufen, das 
Sichtbare wäre bereits unwiederbringlich verloren. Die Konsequenz dieser 
Visualisierungsstrategie wäre also, dass Österreich  als anthropologischer 
Ort repräsentiert wird, den EU-Europa dem Zwang zur  Veränderung 
aussetzt. Was die Berichterstattung damit unterschlägt, ist natürlich der 

                                            
46 Der Begriff �glatter Raum� bezeichnet den von Nomad en besetzten Raum und in weiterer 

Folge den Raum der kapitalistischen Kriegsmaschine, während der Begriff �gekerbter 
Raum� einen von Traditionen und vielfältigen persön lichen Bindungen durchsetzten 
Raum meint, einen Raum, der von den von Antonio Gramsci so bezeichneten �absolut 
parasitären Klassen� beherrscht wird (vgl. Deleuze/G uattari 1992:481-586; Gramsci 
1967). 



 

 
 

120 

Umstand, dass das Sichtbare selbst bereits das Resultat von 
Modernisierungsprozessen ist: Sie erzeugt eine Idylle dort, wo längst schon 
keine mehr existiert.47 
 

 

  
Quelle: Report, 8.8.1995 

Wenn EU-Europa in den Beiträgen des �Inlandsreport�  als Nicht-Ort 
repräsentiert wurde, von dem aus der anthropologisc he Ort der 
österreichischen Nation als zugleich homogener und zur Auflösung 
gezwungener in den Blick kam, dann war das mit Jahresende 1994 
eingestellte Europamagazin des ORF, die einmal im Monat ausgestrahlte 
Reihe �Compass�, die einzige Sendung im Hauptabendp rogramm, in der 
versucht wurde, dem Nicht-Ort EU-Europa ohne den ausschließlichen 
Bezug auf Österreich ein Gesicht zu verleihen. Wie schwierig dieser 
Versuch sich gestaltete, mag man allein schon an der für ein 
Fernsehmagazin extremen Heterogenität der Beiträge ermessen: Vom 
ORF selbst produzierte Berichte wechselten sich mit solchen ab, die von 
anderen europäischen Sendeanstalten übernommen wurd en; die 
geografischen Regionen, welche die Sendungen ins Bild setzten, 
umspannten den gesamten Kontinent; schließlich verz ichtete man in den 
Beiträgen weit gehend auf einen unmittelbaren Bezug  zu aktuellen 
europäischen Ereignissen. Eine typische Folge umfas ste so 
unterschiedliche Themenbereiche wie die folgenden: den Schutz der 

                                            
47 Andreas Pribersky argumentiert im Rahmen seiner Untersuchung unionseuropäischer 

politischer Symbole ganz ähnlich: Europa ist etwas, d as sich � wie das Bezeichnende in 
der Sprache � stets außerhalb des Bilds befindet. Di e zwölf Sterne auf blauem Grund 
fungieren beispielsweise als leeres, rein bezeichnendes Zeichen, das nur unter der 
Bedingung Bedeutung hervorbringt, dass es mit einem Bezeichneten versehen wird. 
Dieses Bezeichnete aber ist die Nation. Man müsste e in Bild von Europa außerhalb 
dieses EU-Symbols haben, um sich Europa vorstellen zu können: Weil ein solches nicht 
existiert, geht die Vorstellung von Europa gegenwärti g nicht über die Vorstellung von 
einem Europa der Nationen hinaus. Vgl. Pribersky 2005.  
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Heimat in Südtirol, die Initiationsrituale an Elite schulen in Frankreich, legale 
und illegale Kinderarbeit in Portugal sowie jene Träume von der 
Brückenfunktion zwischen Europa und Asien, die man an der türkischen 
Schwarzmeerküste träumt, seitdem die Grenzen zu den  ehemaligen 
Staaten der Sowjetunion wieder offen sind (Compass, 31.1.1994). 
 
Von der mangelnden Aktualität der Beiträge einmal a bgesehen, wäre 
�Compass� durchaus mit jenem Europamagazin zu vergl eichen, das einmal 
in der Woche vom deutsch-französischen Kultursender  �Arte� ausgestrahlt 
wird, �Arte Europa�. Wie dieses präsentierte �Compa ss� � allerdings bereits 
1994 (und noch davor � die Reihe wurde erst nach de r 55. Folge 
eingestellt) � ein Bild von Europa, das sich aus ei ner Vielzahl von 
unterschiedlichen Perspektiven zusammensetzte. Auf diese Weise gelang 
es wenigstens in Ansätzen, den Nicht-Ort, den die E uropäische Union im 
österreichischen Bewusstsein markiert, wenn schon n icht ins Bild zu 
setzen, so doch in der Vielfalt seiner Sitten und Gebräuche, seiner 
Verordnungen und Regelungen darzustellen sowie die Auswirkungen 
europäischer Politik auf den Alltag und die Imagina tionen der Menschen zu 
zeigen. Mag die Qualität der Beiträge auch sehr unt erschiedlich 
ausgefallen sein, waren im Rahmen der Sendung Berichte möglich wie 
beispielsweise der von Wilfried Seifert über die tü rkische 
Schwarzmeerküste (Compass, 31.1.1994). Diese wurde nicht bloß als 
rückständige und von der Geschichte vergessene Regi on repräsentiert und 
als zukünftiges Zielgebiet für europäische Entwickl ungshilfe, sondern als 
Raum mit einer eigenen Geschichte, einer eigenen Kultur und einer 
eigenen Identität, der den unionseuropäischen Kateg orien weder entspricht 
noch zuwiderläuft: Ein Land, das der Nato angehört,  aber nicht westlich ist, 
dessen Religion islamisch, aber nicht fundamentalistisch ist, das im Grunde 
zur Dritten Welt gehört, aber sich als Teil der Tür kei seit mehr als 30 
Jahren um die Aufnahme in die Europäische Union bem üht.  
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Quelle: Compass, 31.1.1994 

Zweifellos sind Fernsehmagazine wie �Compass�, die weder gerade 
aktuelle Themen behandeln, noch einen allzu starken Österreich-Bezug 
aufweisen, deren Zusammensetzung nur schwach strukturiert ist und damit 
nur wenige Anhaltspunkte bietet für den Aufbau von Erwartungen, die 
schließlich eine bunte Mischung aus Spektakulärem u nd genauer 
Beobachtung präsentieren, alles andere als Publikum smagneten. Ihr 
weiterer Verbleib im Programm wäre in einem unter E rfolgsdruck 
stehenden ORF ohnehin nur über den gesetzlich veran kerten Kultur- und 
Bildungsauftrag zu rechtfertigen gewesen � eine Rec htfertigung, die nach 
dem positiven Referendum ebenso wie unter der neuen Generalintendanz 
von Gerhard Zeiler 1994 offenbar einiges an Gewicht verloren hatte. 
Erstaunlich und geradezu als Widerspruch zu der eingangs erwähnten 
Selbstdarstellung des ORF, �Garant für europäische Identität� zu sein, 
muss allerdings der Umstand wirken, dass das Konzept der Sendereihe 
�Compass� seither � mit der einzigen Ausnahme des k urzlebigen 
�Europapanorama�, das 2001 und 2002 alternierend mi t dem �Report 
international� im Zwei-Wochen-Rhythmus zu sehen war � nicht wieder 
aufgenommen wurde. Geht es nach den Informationsprogrammen des 
ORF, dann scheint die europäische Identität besser durch die 
konflikthaltige Engführung von europäischen und öst erreichischen 
Interessen garantiert zu werden als durch die Berichterstattung über ein 
multikulturelles Europa der nicht nur zwei oder drei, sondern der vielen 
Geschwindigkeiten, der Ungleichzeitigkeiten und der Brüche. 
 
 
3.4.4  Veränderungen nach dem Beitritt 

Einer Beobachtung von Heike Klippel und Hartmut Winkler zufolge, kann 
als eines der Paradoxa des Mediums Fernsehen gelten, dass es � nicht 
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zuletzt über die regelmäßige Wiederkehr bestimmter Sendungsformate im 
Programm � den Eindruck von Kontinuität durch die V ermittlung des 
Diskontinuierlichen, des zusammenhanglosen Stroms des Aktuellen 
erzeugt: Wie kaum eine andere kulturelle Institution ist das Fernsehen aus 
strukturellen Gründen damit dem Druck ausgesetzt, � eine scheinhaft 
gleichmäßige Oberfläche bewahren zu müssen, die jed er Veränderung ihre 
relativierende Kraft nimmt� (Klippel/Winkler 1994:127). Damit sind nicht 
bloß die seit Jahrzehnten am selben Programmplatz a usgestrahlten 
Sendungen gemeint (das beste Beispiel dafür wäre di e �Zeit im Bild� um 
19.30 Uhr), sondern auch jene Elemente, welche die Art und Weise der 
Berichterstattung bestimmen. Als Beleg für Klippels  und Winklers These 
könnten beispielsweise die Veränderungen herangezog en werden, die in 
den zehn Jahren seit dem österreichischen Beitritt zur EU im Bereich der 
Erzeugung unionseuropäischer Bilder und Vorstellung en stattgefunden 
haben: Es sind nämlich kaum welche festzustellen. 
 
Die Moderator/innen mögen gewechselt haben und die Designs der 
Studios mögen dem jeweils vorherrschenden Zeitgesch mack angepasst 
worden sein, an den Strukturen der Berichterstattung hat das ebenso wenig 
verändert wie an den Vorstellungen und Bildern, die  über EU-Europa 
verbreitet werden. Die täglichen Nachrichtensendung en des ORF werden 
nach wie vor, wenn es um die Repräsentation unionse uropäischer Themen 
geht, von den Bildern österreichischer Politiker/in nen sowie deren 
jeweiligen Gegenspieler/innen auf europäischer Eben e dominiert und nach 
wie vor steht dabei die Inszenierung der Rituale staatlicher Politik im 
Vordergrund: Das bedeutet im Fall der EU, dass von Ministerratstreffen 
häufiger berichtet wird als von Vorschlägen der Kom mission und von 
diesen wiederum häufiger als von den Entscheidungen  des europäischen 
Parlaments. Auf diese Weise verfestigt sich der Eindruck, die Europäische 
Union wäre zunächst und vor allem das institutional isierte Forum 
zwischenstaatlicher Politik und nicht die Ebene der fortschreitenden 
Integration europäischer Politik. Dazu passt, dass über Ereignisse in den 
Mitgliedsstaaten der Union, die nur mittelbar auf den Einfluss von �Brüssel� 
zurückgeführt werden können, weiterhin aus der Pers pektive des 
Nationalstaats berichtet wird, so als verfügten die  jeweiligen Regierungen 
immer noch über uneingeschränkte Souveränitätsrecht e � eine Form der 
Berichterstattung, die natürlich in noch stärkerem Maß auf die Darstellung 
der Innenpolitik zutrifft.  
 
Man wird an dieser Stelle einwenden, dass es nicht die Aufgabe einer 
täglichen Nachrichtensendung sein kann, über die Se lektion der jeweils 
neuesten Informationen hinaus die dabei als bekannt vorausgesetzten 
Themenbereiche in ihrer ganzen Komplexität darzuste llen. Die von 
Massenmedien wie dem Fernsehen erzeugten Nachrichten, hat Niklas 
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Luhmann einmal zutreffend bemerkt, �verbreiten Ignoranz in der Form von 
Tatsachen, die ständig erneuert werden müssen, dami t man es nicht merkt� 
(Luhmann 1996:53). Das bedeutet nichts anderes, als dass Ignoranz � 
oder, weniger pejorativ: Reduktion von Komplexität � kein bedauerliches 
Nebenprodukt der Nachrichtenform ist, sondern die Bedingung ihrer 
Möglichkeit. Nimmt man hinzu, dass die Entstehung v on Massenmedien 
und insbesondere des Fernsehens eng mit der Entwicklung von 
Nationalstaaten verbunden ist (vgl. Anderson 1996), wird das Dilemma, mit 
dem tägliche Nachrichtensendungen konfrontiert sind , rasch offensichtlich: 
Wenn neben Neuheit und Konflikt einer der wesentlichen Selektoren der 
lokale Bezug ist, der einer Information Gewicht verleiht � �The Daily 
Progress findet vor allem in Charlottesville, Virginia, statt� (ibid. 60), 
schreibt Luhmann �, dann ist nicht leicht einzusehe n, auf welche Weise der 
lokale Bezug durch einen europäischen ersetzt bzw. ergänzt werden 
könnte. Vor diesem Hintergrund muss vielleicht scho n als auffälligste 
Veränderung gewertet werden, dass Nachrichten über den Einfluss der 
unionseuropäischen Politik auf die österreichische in den vergangenen 
zehn Jahren überhaupt regelmäßig erwartet werden ko nnten.  
 
Anders, und auch darauf hat Luhmann hingewiesen, sieht es allerdings im 
Feld politischer Hintergrundberichterstattung aus: �Ihr Neuigkeitswert liegt 
nicht in der für alle gleichmäßig fließenden Zeit, sondern ergibt sich aus 
dem vermuteten Wissensstand des Publikums oder angesprochener Teile 
des Publikums� (Luhmann 1996:72). Und tatsächlich l assen sich in jenen 
Beiträgen des �Report� � der Nachfolgesendung des � Inlandsreport� seit 
1995 �, die sich mit der Ebene europäischer Politik  beschäftigen, 
Veränderungen feststellen. Zwar dominiert auch hier  nach wie vor die 
österreichische Perspektive die Berichterstattung ü ber europäische Politik: 
Beiträge, in denen ganz ohne Österreichbezug Entwic klungen in den 
Mitgliedsstaaten thematisiert werden, sind selten, es sei denn, sie werden 
durch europäische Anlässe wie etwa die Wahlen zum E uropaparlament 
oder die Erweiterung der EU im Jahr 2004 legitimiert48. Aber immerhin hat 
das Spektrum möglicher Themen sich beträchtlich erw eitert: Es umfasst 
mittlerweile sämtliche Politikbereiche der EU, währ end sich beispielsweise 
das Beitrittsjahr 1995 noch dadurch ausgezeichnet hatte, dass � wohl auch 
durch die Zusammenlegung von �Inlands-� und �Auslan dsreport� bewirkt, 
die eine Halbierung der Sendezeit zur Folge hatte �  erstens 
unionseuropäische Politik praktisch nicht vorkam un d dass zweitens die 
wenigen Berichte (insgesamt sechs49) auf die Themenbereiche 

                                            
48 vgl. Report, 1.6.2004: �Europa der Skeptiker�, �Euro pa des Neides�, �Glamouröses 

Europa�. 
49 Diese Zahl entstammt der Recherche im Online-Katalog der Österreichischen Mediathek. 

Sie unterliegt der bereits erwähnten Einschränkung, dass die Sammlung der Mediathek 
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Landwirtschaft und Transitverkehr beschränkt waren.  Blieben diese beiden 
Bereiche auch in den folgenden Jahren feste Bestandteile des �Report� 
(noch 2003 gaben die nun endgültig gescheiterten Ve rhandlungen über 
eine Verlängerung des Transitvertrags Anlass für Be itragstitel wie �Tiroler 
Wut�50), ist im Untersuchungszeitraum 2001 bis 2004 eine deutliche 
Erweiterung der Themenpalette festzustellen: Von der Migrations- und 
Asylpolitik51, über die verschiedenen Stadien der 
Erweiterungsverhandlungen und der Reform der Europä ischen Union52, bis 
hin zur Zusammenarbeit etwa der europäischen Justiz behörden 53 wird nun 
langsam sichtbar gemacht, wie viel Einfluss die europäische Politik auf die 
der Nationalstaaten ausübt. 
 

 

  

 

                                                                                                               

zwar umfangreich (38 Sendungen des �Report� im Jahr 1995), aber eben nicht 
vollständig ist.  

50 Report, 25.11.2003 
51 Report, 18.6.2002: �Europa macht dicht�; Report, 17 .12.2002: �Multi-Kulti-Grenzschutz�; 

Report, 11.2.2003: �Flucht nach Europa�; Report, 22. 7.2003: �Löchrige Festung Europa�. 
52 Report, 17.12.2002: �Österreich von EU-Realität ein geholt�; Report, 28.1.2003: �EU-

Erweiterung�; Report, 18.3.2003: �EU-Beitritt von Slowe nien�; Report, 3.6.2003: 
�Polnische Kirche gegen EU-Beitritt�; Report, 22.7.200 3: �Brüssel wartet auf die Neuen�; 
Report, 27.5.2003: �Reform der Europäischen Union�; Report, 16.12.2003: �Geplante EU-
Verfassung gescheitert�; Report, 2.3.2004: �EU-Beitrit t der Türkei�; Report, 16.3.2004: 
�Schweiz auf EU-Distanz�; Report, 1.6.2004: �Europa d es Neides�; Report, 5.10.2004: 
�Warten auf grünes Licht � EU-Beitrittsverhandlungen� . 

53 Report, 13.5.2003: �Eurojust�. 
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Quellen: Report, 18.6.2002, 25.2.2003 

 

Das ändert freilich wenig daran, dass, wie gesagt, die österreichische 
Perspektive die Berichterstattung über europäische politische 
Entscheidungen dominiert und dass die Ebene unionseuropäischer Politik 
im Vergleich zu ihrem Einfluss auf die österreichis che insgesamt 
unterrepräsentiert ist. Der ORF gibt sich nach wie vor als Garant der 
österreichischen Identität eher als der europäische n zu erkennen und 
leistet damit weiterhin einem Missverständnis Vorsc hub, das Franz Fischler 
bereits 1995 in einem Beitrag des �Report� moniert hatte. Es ging dabei um 
die Unzufriedenheit der österreichischen Bauern ein  Jahr nach der 
Aufnahme Österreichs in die Europäische Union: Auf seine einflussreiche 
Position als zuständiger Kommissar angesprochen, an twortete Fischler, 
dass er nicht der Botschafter österreichischer Inte ressen sei, sondern dazu 
da, europäische Lösungen voranzutreiben. Im selben Atemzug richtete 
Fischler an die Adresse der österreichischen Politi k eine Aufforderung zum 
Umdenken: In Brüssel gehe es nicht um das Vortragen  der Wünsche von 
Nationalstaaten, sondern um das Einbringen von Vorschlägen, die nur 
dann eine Chance auf Realisierung haben, wenn sie europäische Probleme 
berücksichtigen (Report, 12.12.1995). 
 
Von einer solchen Rücksicht war � was die Verlautba rungen der 
österreichischen Politik ebenso wie die Berichterst attung darüber betrifft � 
bislang wenig zu bemerken. Vor allem im Konfliktfall (aber, so könnte man 
einwenden, welche Berichte haben keine Konfliktfäll e zum Gegenstand?) 
vertreten Politik und Berichterstattung gemeinsam ö sterreichische 
Interessen. Ein schönes Beispiel für eine solche Fo rm der Repräsentation 
findet sich in der Ausgabe des �Report� vom 13.2.20 01: Drei Millionen 
europäische Rinder sollten � als Folge der BSE-Kris e � nach dem Willen 
der Union geschlachtet werden. Die österreichische Politik, der zu diesem 
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Zeitpunkt noch kein BSE-Fall auf österreichischem G ebiet bekannt war, 
verlangte eine Ausnahmeregelung (30.000 Rinder �Solidarbeitrag�) und 
begründete dieses Begehren mit ethischen Bedenken g egen die 
Massentötung von Rindern. Über den Umstand, dass ei ner Ethikdebatte 
wenig Erfolg beschieden sein wird, die einzig der Durchsetzung von 
Partikularinteressen dient, setzte der Beitrag sich ebenso mühelos hinweg 
(in Deutschland regen sich bereits erste Proteste, wurde vermeldet, obwohl 
die deutsche Landwirtschaftsministerin Renate Künas t im Interview gesagt 
hatte, sie verstehe die Bedenken, sei aber nicht gegen die Schlachtung) 
wie die Sendung mit der Befragung eines Moraltheologen zur �Ethik von 
Massentötungen� fortgesetzt wurde (Report, 13.2.200 1).  
 

 

  
Quelle: Report, 13.2.2001 

 

Aber auch Konflikte auf europäischer Ebene werden a llzu oft durch 
Konflikte zwischen österreichischen politischen Ver tretern abgebildet: 
Beispielsweise berichtete der �Report� vom 18.6.200 2 über strengere 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Migration, die beim EU -Gipfel in Sevilla 
zur Diskussion standen. Der Beitrag ließ die dabei bezogenen Positionen 
des Ministerrats vom österreichischen Innenminister  Ernst Strasser 
vertreten, die davon abweichenden Positionen des Europäischen 
Parlaments durch einen österreichischen Abgeordnete n desselben, den 
Grünen Johannes Voggenhuber. Voggenhuber warf in ei nem Interview 
während des Beitrags dem Rat vor, mit seinem Votum für mehr militärische 
und polizeiliche Kontrolle das genaue Gegenteil der Politik des 
Europäischen Parlaments zu verfolgen, das sich scho n lange für einen 
Richtungswechsel hin zu verstärkter Immigrationspol itik ausgesprochen 
hatte. Obwohl Voggenhubers Aussage Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Ministerrat und Parlament unterstellte (Meinungs-
verschiedenheiten, die durch Strasser sogleich bestätigt wurden, der sich in 
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der nächsten Einstellung dazu bekannte, dass die �p olitische Mitte� für 
Sicherheit zu sorgen hätte), verfolgte der Beitrag diese Spur nicht weiter 
und rückte statt dessen die Vorstellung eines akute n politischen 
Handlungsbedarfs in den Vordergrund: Einem ungebremsten Zustrom von 
Flüchtlingen und �illegalen� Einwanderern (�500.000  jährlich�) versuche die 
Union mit einer verstärkten Kontrolle ihrer Außengr enzen Herr zu werden. 
Dass die unionseuropäische Politik damit Forderunge n der politischen 
Rechten umsetze, hatte der Beitrag noch kritisch angemerkt, dass die 
unionseuropäische Politik aber unter Umständen ande rs aussehen könnte, 
wenn das Parlament über mehr Entscheidungsbefugnis verfügen würde, 
ging als eine Art Privatmeinung des Grünen Abgeordn eten Voggenhuber 
praktisch unter (Report, 18.6.2002). 
 
Wenn dem ORF tatsächlich daran gelegen sein sollte,  als Garant einer 
europäischen Identität aufzutreten � was im Prinzip  ja nur heißen könnte, 
zureichende Gründe für die Ausbildung einer solchen  zu vermitteln �, wird 
er seine �entscheidende Rolle im Hinblick auf Information und Aufklärung 
des Publikums� (ORF 2005) in Zukunft nicht darauf beschränken dürfen, 
das Publikum über den wechselseitigen Einfluss von österreichischer und 
europäischer Politik aufzuklären. Und zwar nicht de shalb, weil eine solche 
Aufklärung nicht wichtig und notwendig wäre, sonder n weil sie mit der 
Komplexität und Vielstimmigkeit unionseuropäischer politischer Prozesse 
jene utopischen Potenziale unterschlägt, die eine I dentifikation mit dem 
politischen Integrationsprojekt EU-Europa erst ermö glichen würden. Viel zu 
selten wird in den Informationsprogrammen des ORF etwas von diesen 
utopischen Potenzialen vernehmbar: In einem Beitrag zum �Europa-
Panorama� des ORF am 27.2.2003 wurde Johannes Voggenhuber zur 
Bedeutung des beginnenden EU-Konvents befragt und verglich diesen 
nicht nur mit dem amerikanischen Verfassungskonvent 1776, sondern 
äußerte sich zur Notwendigkeit eines demokratischen  Umbaus der Union 
mit den Worten, der Rat wäre das schwarze Loch der Demokratie in 
Europa (Europa-Panorama, 27.2.2003). Umgelegt auf die Berichterstattung 
über unionseuropäische Ereignisse bedeutet das: Sol ange der Rat und die 
Auseinandersetzungen innerhalb des Rats die bevorzugten Objekte der 
Informationspolitik sind, wird weder an den undemokratischen Strukturen 
der EU zu rütteln sein, noch die Reproduktion von V orstellungen zu 
verhindern, welche die EU als diplomatische Ebene nationaler 
Interessenspolitik begreifen, die der staatlichen Souveränität nachgeordnet 
ist.  
 
Man wird an dieser Stelle mit einigem Recht einwenden, dass unter den 
Bedingungen des öffentlich-rechtlichen Fernsehens n icht über etwas 
berichtet werden kann, das nicht existiert. Auf der anderen Seite ist es aber 
ebenso unwahrscheinlich, dass eine europäische Iden tität zu erzeugen 
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sein wird, wenn man die Berichterstattung gerade auf jene 
Entscheidungsstrukturen beschränkt, die nur unzureichend demokratisch 
legitimiert sind. Es würde ja beispielsweise schon ausreichen, den Streit 
der Meinungen und Interessen in seiner Vielstimmigkeit und in seinem 
Voraussetzungsreichtum abzubilden, wie das immer wieder von neuem im 
Rahmen der „Themenabende“ des deutsch-französischen Kultursenders 
„Arte“ geschieht. In der Zeit, während dieser Bericht abgefasst wurde, in 
einer Dokumentation über die Entstehung der Europäischen Verfassung 
mit dem Titel „Viele Stimmen – Ein Europa“ von Olivier Duhamel und 
Bernard George (Duhamel/ George, 24.5.2005): Politiker/innen aus 
Belgien, Frankreich, Polen, Deutschland, Österreich, Spanien und 
Großbritannien äußerten sich darin zu den Arbeiten des Konvents, zu 
wesentlichen Punkten der Verfassung, zur Bedeutung der Religion, zum 
Föderalismus in Europa, zu den wichtigsten institutionellen Veränderungen, 
der Charta der Grundrechte und zu den verschiedenen Politikfeldern, auf 
denen die EU auf der Basis der Verfassung tätig werden kann. Dabei 
wurde etwas von der utopischen Dimension des unionseuropäischen 
Projekts insofern vernehmbar, als sich deutlich zeigte, in welchen Punkten 
die Auffassungen von Europa auseinander gehen und dass der 
Verfassungsvertrag in seiner jetzigen Form nichts anderes als einen 
Kompromiss darstellen kann, der die Grundlage für das Funktionieren einer 
EU der 25 bildet. 
 

 

  

 


